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Freie Einleitung .

8 ) es Menschen Leben ist seine That . Nur an seinem
Thun erkennen wir den Charakter des Menschen , seine
innerste Beschaffenheit , wie sie sich durch Sinn und
Wandel ausspricht als dasjenige , was allein dem Mens
schen Werth oder Unwerth auf der Richterwage der
Wahrheit gibt . Wie der Mensch handelt , so ist er :
denn sein Handeln geht aus seinem Willen , und dieser
aus freier Selbstbestimmung hervor ; diese aber siammö
aus dem Vermögen der Freiheit , welches das Grunds
element der Menschheit , und ohne welches kein mensche
liches Daseyn gedenkbar ist. Die freie Selbstbestimmung
ist aber noch nicht die Selbstbestimmung zur Freiheit ,
welche, ^venn wir sie uns als fortgehaltenen Ton des Les
bens denken, die Vollendung der *Menschheit im Men¬
schen ist : denn das Lebensgesetz des Geistes im Menschen
heißt Freiheit . Wie sich auch der , seiner selbst bewußte ,
Mensch im Leben und in jedem Lebensaugenblickbesttlm
me , so bestimmt er sich mit Freiheit ; er kann nicht am
ders , denn er ist frei geschaffen und kann seine Natur
nicht andern ; und selbst wenn er sich zur Knechtschaft be,
stimmt , so ist die Knechtschaft das Werk seiner freien
Wahl . Sehen wir demnach so Viele in unwürdiger
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2 Freie Einleitung . -

Knechtschaft von allerlei Art ihr Leben verschmachtenund
verkümmern , so muß das Urtheil der Wahrheit üöer sie
ergehen , daß ihr Zustand ihr Werk ist. Es bleibt keine
andere Erklärung : denn der Mensch ist entweder nicht
frei , oder seine Knechtschaft ist das Werk seiner Wahl .
Gleichwohl sträubt sich gegen diese letztere Annahme das
Gefühl , welches Jedem einwohnt , daß Niemand sein
eigenes Elend sucht, wohl aber Jeder sein Glück. Wie
sollte nun irgend Einer , da alle Knechtschaft elend macht,
aus freier Wahl sich zur Knechtschaft bestimmen? und
ob es viele Knechte gäbe , so ist doch Niemand gern, son-
dcrn Jeder wider Willen Knecht; woraus sich zu crge-
ben scheint, daß Jeder die Freiheit will , und folglich
ohne seine Schuld und nur durch die Gewalt der Um-
stände in Knechtschaft geräth . Es kommt bei dem
Menschen, der es der Mühe für werth hält , zur Selbst)"
Verständigung zu gelangen , sehr viel darauf an , daß
.er mit sich über diesen Punkt aufs Reine scy, damit
er sich weder selbst Unrecht thue , noch sich mit falscher
Schmeichelei hintergehe. Der Knoten wäre sogleich
zerhauen , wenn es ausgemacht wäre , daß der Mensch
nicht frei ist ; allein das Vewußtseyn eines Jeden ,
wenn er es sprechen läßt , überzeugt ihn vom Gegen-
theile . Wir wissen- es , daß wir nichts thun oder un-
(erlassen , .worein wir nicht vorher gewilligt haben.
Jede Einwilligung nun ist der Erweis freier Scldstbe-
siimmung ; oder die so häusig wiederholte Lebens- Er -
fahrung der Einwilligung straft sich selbst Lügen. Wie
können wir aber in unsere Knechtschaft willigen , da
sie uns elend macht, folglich unserm Grundtriebe wi¬
derspricht ? Hier stehen wir an der Schwelle des tief¬
sten menschlichenLebensverhältnisses- Wir stoßen hier
nehmlich auf das Gesetz, das Jeder bei dem Eintritts
in das bewußte Leben sich beigegeben findet , auf das
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Gesetz i die Freiheit <elnes inneren Wesens nicht zn
verletzen, kurz, auf das Gesetz der Heiligkeit. Das Lc-
ben selbst kündigt sich uns als etwas Heiliges und Un¬
verletzliches an , d. h. als etwas , ^welches eben darum ,
weil es das Element unseres Daseyns und Wirkens ist,
bewahrt werden muß als der größte Schatz , als ein
anvertrautes Capital , das zwar nicht todt liegen blei¬
ben , aber auch nicht weggeworfen oder müßig verzehrt
werden darf . Unsere Freiheit ist unser Lebens- Capi¬
tal ; wir sollen uns mit Freiheit Freiheit verdienen .
Die Knechtschaft gewahrt uns keine Freiheit ; wir kön¬
nen aber sehr leicht in Knechtschaft gerathrn . Wie ?
eben wenn wir uns nicht selbst zur Freiheit bestimmen.
Bestimmen wir uns nicht zur Freiheit , so bestimmen
wir uns zur Knechtschaft; es bleibt nichts übrig . Wol¬
len wir demnach auch nicht Knechte werden , so werden
wir doch Knechte, sobald wir nicht sireben, Freie zu
werden . Die Knechtschaft ist die unmittelbare ,Folge
des versäumten Strebens nach Freiheit . Die Pforlen
der Freiheit sind uns aufgethan , der Weg zur ewigen
Stadt der Freiheit ist uns bezeichnet, das Vermögen
zur Freiheit ist uns gegeben. Zaudern wir nun den
vorgeschriebenen Weg zu gehen / weil es uns etwa ei¬
nige Anstrengung , einige Aufopferung kostet, so blei¬
ben wir außerhalb des Gebietes der Freiheit .- Außer¬
halb dieses Gebietes ist blos Knechtschaft, kann blos
Knechtschaft seyn, eben weil hier nicht das Gebiet der
Freiheit ist. Und so ergibt es sich , wie der freie
Mensch ein Knecht werden könne, ohne es zu wollen ,
ja wie und warum er es nothwcndig werden müsse,
sobald er seine freie Selbstbestimmung nicht auf die
Freiheit richtet. Was .kann ihn denn aber wohl ver¬
hindern , dieß zu thun ? Dieses : daß es einige An¬
strengung , einige Aufopferung kostet. Was für An-
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4 Freie Einleitung ,

sirengung oder Aufopferung aber kann es denn kosten,
sich zur Freiheit zu bestimmen, da wir ja von Natur
frei sind und da alles unser Thun ein freies Thun ist?
Die Antwort hierauf kann nur von einer anderen Geis
te unseres Wesens / von der Natur - Seite aus , gege-
ben werden. Unser Handeln nicht blos , sondern unser
Daseyn und Leben überhaupt , ist auch äußerlich , na-
türlich , bedingt . Wir sind nicht reine Geister , son¬
dern geistige Naturen . In uns gebietet eben sowohl
das Gesetz der Natur , oder der Notwendigkeit , als
das des Geistes , oder der Freiheit . Wie wir als gel-
siige Wesen frei sind, so sind, wir als Naturwesen ab¬
hangig ; und wir gelangen zu dem Gefühl unserer Ab¬
hängigkeit weit früher als zu dem Bewußtseyn unserer
Freiheit : denn wir wachsen gleichsam aus der Natur
hervor , und hängen mit den Wurzeln unseres Lebens
in ihr , wie in einem Mutterbodeu fest. Der Trieb
zur Selbsierhaltung nimmt unser Leben zunächst in An¬
spruch; und obgleich das Gesetz der Natur , oder der
Selbsierhaltung , sich mit dem des Geistes , .oder der
Frei <Erhaltung , gar wohl vereinigen läßt , indem das
erste sich zum letzteren verhält wie das Mittel zum
Zweck : so setzt doch das Leben selbst das ersiere weit
frühes in Kraft als das letztere; und da uns das
Mittel früher in die Hände gegeben wird , als uns
der Zweck vor Augen tritt , so lernen wir zeitig das
erstere für die Hauptsache , für den Zweck selbst anse¬
hen und unser gesammtes Leben darauf hinrichten.
Daher auch so Viele gar nicht einmal einen Begriff
haben , wie es über die Selbsterhaltung hinaus noch
ein höheres Gesetz für den Menschen geben könne.
Darum also kostet es Anstrengung und Aufopferung ,
dem Gesetze des Geistes Genüge zu leisten, um so
mehr , je mehr wir gewohnt sind , blos dem Gesetze
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der Natur zu gehorchen? deren Ansprüche an uns eben
so gültig sind , als die des Geistes. Da nun aber nur
der Geist frei macht / so folgt , daß wir im bloßen
Gehorsam gegen das Gesetz der Natur Knechte sind,
wenn auch schon mit dem Vermögen , zur Freiheit be,
gabte Knechte. Und nicht genug ; sondern eben wegen
dieses Vermögens zur Freiheit , durch welches uns die
Freiheit geboten ist als Erhebung über allen Zwang
und Drang der Notwendigkeit , ist es ein Vergehen
gegen dieses höchste Gesetz, wenn wir blos dem nieder
ren dienen ; und die Vollkommenheit und Untadelhaft
tigkcit der Naturwcsen hört auf , es für uns zu seyn,
ja gereicht uns zum Vorwurfe , da das Element unse,
res Lebens ein anderes ist, als das der Natur , nehm-
llch nicht die nothwendige Bestimmtheit , sondern die
freie Selbstbestimmung. Wie nun ? so sollten wir der
Natur entsagen , ja sie mit Füßen treten , um nur die
Pflicht und das Recht der Freiheit geltend zu machen?
Das sey ferne ! Wollten wir auch , so könnten wir es
nicht : denn unsere Freiheit wird von der Natur ge<
tragen , wie der Wipfel des Baumes vom Stamme M
tragen wird . Und wie die Blüthe des Baumes nicht
gedeihen kann ohne die Wurzel , so auch das Leben in
der Freiheit nicht ohne das Leben in der Natur .

Es muß also die Aufgabe unseres Lebens einen an>
deren Sinn haben , als den : die Freiheit auf Unkosten
der Natur zu pflegen; im Gegentheil , da wir an beides,
an das Gesetz der Natur , oder der Selbsterhaltung , und
an das der Freiheit , oder der Selbstbestimmung , ges
bunden sind, so sind wir auch verbunden , diesem dop!
pelten Gesetze Gehorsam zu leisten. Wie ist dieß aber
möglich ohne Widerspruch ? Gehorchen wir dem Gesetze
der Natur , so ist es um das der Freiheit geschehen, und
umgekehrt. Dicß folgt unvermeidlich , sobald man bc.-
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derlei Lebensgesetzeeinander schross'gegenüber stellt und
sich einander gleichsam feindselig begegnen l̂äßt . Dieß
ist aber keinesweges nothwendig und liegt nicht in unse¬
rer Einrichtung ; ja wir liegen mit uns selbst in besian-
digem Kriege , wenn wir das Verhältniß dieses doppel¬
ten Lebensgesetzes von diesem Standpunkte aus betrach¬
ten . Wir könnten auf diese Weise , indem wir keinem
entgegen seyn wollten , auch keines erfüllen ; und gleich¬
wohl ist unser Leben an die Erfüllung dieses Doppel -Ge¬
setzes gebunden. Es muß also eine Ausgleichung zwi¬
schen beiden einander bekämpfenden Mächten denkbar
seyn, oder das Triebwerk unseres Lebens muß in Still¬
stand gerathen . Es ist auch eine solche Ausgleichung be¬
reits angedeutet . Es wurde gesagt , daß sich das Ge¬
setz der Natur im Menschen zu dem des Geistes verhalte
wie das Mittel zum Zweck. Wie ist dieß möglich? Ist

,mcht die Forderung des Gesetzes der Selbsierhaltung
eben so unbedingt , als die des Gesetzes der Selbstbestim¬
mung ? Allerdings ; allein jedes Gesetz gilt nur in sei¬
ner Sphäre . So weit wir Natur sind, müssen wir dem
Gesetz der Natur gehorchen , hingegen als freie Wesen
dem Gesetz der Freiheit . Hierin liegt nun kein Wider¬
spruch; ja , es würde ein Widerspruch seyn, wenn wir
anders verfahren wollten . Und gleichwohl , naher be¬
trachtet , ist der Widerstreit beider Gesetze hiedurch bei

.weitem noch nicht gelöst. Denn es könnte sich gar wohl
ereignen , daß der Mensch , um als Natürwesen zu be¬
stehen, seine Ansprüche auf Selbstständigkeit im Gebiete
der Freiheit aufgeben müßte , und umgekehrt. Die Er¬
fahrung , das Leben selbst bietet uns dergleichen Falle in
hinreichender Menge dar . Die Freiheit des Menschen
tritt -nie herrlicher hervor , als in der Gestalt der Gewis¬
sens -Freiheit , ja wir ' können an dieser das eigentliche
Element unseres freien Lebens am reinsten uUd vollkom-
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mensten erfahren und kennen lernen. Wenn nun ein an
physischer Macht Gewaltiger einem physisch Schwächeren ^
Tod und Verderben droht , falls er nicht etwas gegen
sein Gewissen bekennen, z. B . den Glauben an Gott Vers
läugnen , oder überhaupt , anstatt einer Wahrheit , von
welcher derselbe überzeugt ist , eine Lüge sagen will : so
wird dieser Unglückliche, will er als Naturwesen bestes
hm , wozu er durch den Trieb , d. h. das Gesetz der
Selbsierhaltung , so machtig aufgefordert wird , die Frei -
heit seines Gewissens unter das Joch des Zwanges beu¬
gen müssen, demnach, indem er dem einen Gesetz ges.
horcht , dem andern den Gehorsam aufkündigen. Oder
umgekehrt, will er seine Ueberzeugung, und init ihr die
Freiheit seines Gewissens nicht aufgeben , so wird er auf
sein Dascyn als Naturwesen Verzicht leisten, und den
Erhaltungstrieb , das Gesetz der Natur , verlaugnen
müssen. Beide Fälle sind faktisch. Tausende hsben ih¬
ren Glauben abgeschworen, um ihr physisches Dascyn zu
erhalten , und aber Tausend haben das letztere hingegen
ben, um ihrem Glauben treu zu bleiben. Zeigt sich hier
nicht der feindliche Gegensatz beider Gesetze aufdas allers
deutlichste? Allerdings , und so scheint es entschieden,
daß die gegebene Auskunft : jedes Gesetz solle nur in sei,
ner Sphäre gelren , Or das eine und ungetheilte Mens
schenleben nicht ausreiche , eben darum , weil sich das Le¬
ben nicht theilcn läßt , und entweder nach dem einen
oder nach dem andern Gesetze geführt werden muß. Als
lein jene Auskunft selbst galt auch nicht der Lösung des
Widerstreites . Wenn gesagt wurde : „ so weit wir Nas
tur sind , müssen wir dem Gesetz der Natur gehorchen,
hingegen als freie Wesen dem Gesetz der Freiheit , " so
ist htcmit weder eine Grenzlinie unseres Doppclwesens
angegeben , noch das WechselsVerhältniß desselben bes
stimmt ; und beides ist doch nöthig , um auch nur , bcl
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etwa gegenseitig gleichen Ansprüchen , das Gleichmaß
derselben festzustellen und zu bewahren. Aber die Am
spräche beider Gesetze sind sich nicht gegenseitig gleich/
wenn in .der That zwischen beiden das Verhältnis von
Mittel und Zweck Statt findet , wie vorläufig angenom¬
men worden. Denn sollte eines von beiden Gesetzen nur
Mittel seyn, das anbete Zweck, so würde offenbar das '
crstere dem anderen untergeordnet seyn und sich unter
die Bedingungen fügen müssen, die von diesem auss
gehen. Angenommen nun , das Gesetz der Natur gelte
nur als Mittel zum höheren Leben, das Gesetz der
Freiheit enthalte den Zweck dieses Lebens selbst, so
würde das Gesetz der Natur , obschon innerhalb seiner
Grenzen vollgültig , dennoch rücksichtlich der Erweittt
rung oder Verengerung dieser Grenzen von dem Ges
setz der Freiheit abhangig seyn. Das Wechselt Vers
haltniß beider würde überhaupt ein solches seyn, daß
das .Gesetz der Freiheit das herrschende , das der Na )
tur das dienende wäre , so daß sogar im Falle der
Noth , d. h. wenn die Freiheit um keinen anderen
Preis behauptet werden könnte , die Natur und ihr
Gesetz, als Mittel , der Freiheit und ihrem Gesetze,
als dem Zwecke, nachstehen, d. h. hingegeben oder
aufgeopfert werden müßte. Es fragt sich, ob ein sok
ches Verhältnis auch nur denkbar ist , und , wenn es
dieß ist, ob es , wenn auch nicht als Lebens, Erfahs
rung , doch wenigstens als unerschütterliche Lebens-Fors
derung nachgewiesen werden könne. Es hält nicht
schwer, alle diese Fragen zur Genüge zu beantworten ,
indem wir nur einen Blick auf die innere Oeconomie
unseres Lebens werfen dürfen , gegen deren Einrichtung
sich nichts einwenden , an der sich wenigstens nichts
umändern läßt , eben weil sie unabänderlich vorhaw
den ist.
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Allerdings finden wir , daß der Trieb der Gelbster,
Haltung , in welchem sich das Gesetz der Natur aus )
spricht, machtig in uns vorwaltet , ja sehr Viele , wo
nicht die Meisten , unbeschrankt beherrscht. Dieß hin¬
dert jedoch nicht , daß neben diesem Triebe eine andere
Forderung erwache, bei welcher der Selbsterhaltung gar
nicht gedacht wird , die Forderung : uns selbst genug zu
thun , d. h. so zu handeln , daß wir vor dem innerlichen ,
Richter bestehen können. Wir erkennen einen inneren
Richter über unsere Handlungen an , weil wir ihn ven
nehmen und ihm Wahrheit zugestehen müssen. Nun be-
stehen wir aber nicht anders vor seinem Richterstuhle ,
als indem wir unser Thun so einrichten , wie es der im
nere Richter verlangt . Und wie verlangt er es ? Nicht
anders , denn angemessen dem Gesetze der Heiligkeit , das
wir in uns tragen . Das Gesetz der Heiligkeit ist aber
das Gesetz der Freiheit . Wir sollen nicht aus dem Ele,
mcnt der Freiheit , welches unser Wesen , unser bleiben¬
des Seyn ist, und in welchem allein wir geistig zu leben
vermögen , heraustreten . Leben wir in der Freiheit , so
leben wir im Geiste, denn der Geist lebt in der Freiheit .
Der Geist aber ist das unvergängliche Leben, oder Gott .
Leben wir demnach in der Freiheit , so leben wir in
Gott , und uns strömt die volle Genüge zu. Wie wir ,
zur Erhaltung des Leibes, der Luft und der Nahrung
bedürfen , so bedürfen wir , zur Erhaltung der Seele ,
der Freiheit und des Geistes. Wir sind nicht selbst Geist,
aber wir sind des Geistes empfanglich/ und , nachdem
wir den Geist empfangen , sind wir geistig, dem Geiste
angehörig , und somit seines Wesens und Lebens theils
haftig . Ohne den Geist verzehrt sich unsere Seele , wie
unser Leib ohne die Nahrung . Wir leben also geistig
nur vom Geiste, und der Geist theilt sich uns nur im
Element der Freiheit mit. Dieses in uns immerfort zu
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erhalten , zu bewahren , wie die Priesierinnen der Alten
das heilige Feuer der Vesta , ist das Gesetz unseres gei¬
stigen Lebens ; und der Wächter über dieses Gesetz ist
das Gewiffen. Wir sind also durch, das Gewissen an-
gewiesen , die Nahrungsquelle für unser Seelenleben
zu suchen, und diese Nahrungsquelle heißt Geist , heißt
Gott . So lange unsere Seele Gott noch nicht gefun¬
den , oder , was dasselbe ist, wieder verloren hat , ist
sie wie der Säugling ohne die Vrusi der Mutter . Und
wir verlieren Gott , das höchste Gut , die volle Genüge
des Lebens, in jedem Augenblicke, wo wir aufhören Heu
lig , d. h. frei zu seyn. Wir hören aber auf frei zu seyn,
sobald wir uns von außen , von der Welt , mit Allem
was in ihr ist , wozu auch unser Selbst gehört , bestim¬
men lassen. In diesem Zustande haben wir nicht Ruhe ,
noch Frieden. Es ist ein kränkelnder Zustand , worin
wir uns in diesem Falle befinden. Wir ermangeln der
eigentlichen Nahrung unseres Seelenlebens , weil wir in
dem Zustande der Weltgebundenheit verhindert werden ,
die Nahrung für unsere Seele zu suchen, die sich uns
nur im freien Zustande und durch denselben darbietet .
Wie kommen wir nun dazu , diesen freie» Zustand zu
entbehren , indem er entweder unserm Leben überhaupt
fremd bleibt , oder , auch einmal besessen, wiederum
Herloren geht ? — Zwar ganz fremd bleibt er dem
Menschen von Hause aus nicht : wir besitzen ihn ,
gleichsam als Naturgabe , in der Kindheit . Wir nen¬
nen ihn den Zustand der Unschuld. Das noch schulde
lose Kind ist auch freien Gemüths , und der Geist fin¬
det den Eingang in die Kindersecle unverschlossen.
Daher zündet gleichsam der Funke des Geistes so leicht
in der Kinderseele, wenn er an sie gebracht wird , und
belebt sie zu ihrer EntWickelung. Das Kind ist für
die Vorstellung von Gott , als dem Gegenstande höch-
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sier Verehrung , ungemein empfänglich. Es ist aber
eine allgemeine Erfahrung , daß der Mensch nicht im¬
mer unschuldig bleibt , wie er nicht immer Kind bleibt.
Wie kommt dieß ? — Es ist nicht die erwachende Natur ,
welche ihre Befriedigung sucht ( denn diese stimmt mW
dem Zwecke des Lebens vollkommen überein ) , sondern es
ist der erwachende Hang zum Bösen , welcher die Um
schulsperiode der Kindheit beendiget. Der Hang zum
Bösen ist die Abgeneigtheit , der Stimme des Geistes,
dem Gewissen, zu gehorchen. Woher diese Abgeneigt¬
heit ? Daher : daß eine andere Stimme zeitig genug
wach wird , welche uns lockt, einen andern Weg zu ge¬
hen , als dm das Gesetz der Heiligkeit vorschreibt. Es
ist nicht die Stimme der Natur , denn diese ist nur auf
Selbsierhaltung bedacht, die zum heiligen Zweck des Le¬
bens gehört : sondern es ist die Stimme eines Verfüh¬
rers in uns , der uns lockt, auf eigener freier Bahn ,
unabhängig vom Gesetz, unser Heil zu suchen. In un¬
serer Freiheit selbst lauscht das Böse : es ist der Hang ,
frei zu.lscyn, ohne dem Gesetze zu gehorchen. Dieser
Hang stellt sich in dem Augenblicke ein, wo die Freiheit
in uns erwacht und ihrer Selbsimacht gewahr wird .
In der Fähigkeit , gut zu scyn, liegt auch die Fähigkeit,
böse zu seyn. Dasselbe Vermögen , welches fähig ist ,
sich dem Gesetz zu fügen , ist auch fähig , sich gegen das¬
selbe aufzulehnen. Dieß ist der Charakter der"Freiheit .
In der Freiheit selbst liegt keine Neigung zum Gesetz,
aber auch keine Abneigung vom Gesetz, überhaupt keine
Neigung . Wie kommt nun die Neigung , „ frei zu seyn
ohne das Gesetz, " an die Freiheit ? Das Wort .Neigung
selbst erklärt uns das Räthscl . Jede Neigung geht nach,
unten , ist ein beginnender , ja ein begonnener Hall ,
und , weil der Fall nur von der Höhe herab geschehen
kann , ein Abfall von dem , was in der Höhe ist. Die
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Neigung , frei zu seyn ohne das Gesetz der Heiligkeit ,
kann demnach nur als ein Abfall von diesem Gesetz ge-
dacht werden. Finden wir nun den Menschen, gleich
bei seinem Erwachen zum Bewußtseyn , mit dieser Nei-

' gung behaftet , so müssen wir anerkennen , daß unsere
Freiheit schon bon Hause aus keine reine Freiheit ist ,
und es geht hieraus zugleich hervor , daß die reine Frei¬
heit gedacht werden muß als haftend an dem Gesetz der
Heiligkeit , als dem wahrhaft Höchsten. Wir müssen al¬
so anerkennen , daß der Mensch zwar frei , aber mit
schon besteckter Freiheit in das Leben des Bewußtseyns
eintritt , daß er . daher das mit auf die Welt bringt ,
was man Erbsunde nennt . ' Der Mensch ist nicht böse
von Natur , aber er bringt in der Fähigkeit zum Guten
einen Hang zum Bösen mit sich. Die Fähigkeit zum
Guten ist bei ihm nicht aufgehoben , aber durch den
Hang zum Bösen gehemmt; und der nächste Gebrauch ,
den der Mensch von seiner Freiheit zu machen hat , ist,
daß er dem Hange zum Bösen widersiehe. Der Hang
zum Bösen liegt nicht im Gesetz: denn das Gesetz ist
heilig und gut , sowohl das der Natur , als das des
Geistes ; sondern er liegt , besagtermaßen , in der Frei¬
heit ; nicht in der Freiheit , wie sie ursprünglich und von
Gott gesetzt ist , sondern in der Freiheit , welche sich von
Gott losgerissen hat . Das Factum ist da : wir finden
im Menschen die Freiheit vom Gesetz getrennt ; wir fin¬
den auch zugleich, daß , so lange dieß der Fall ist, das
Gesetz über der Freiheit sieht, als heiliger Nichter ihrer
That . Ist der Mensch ursprünglich gut geschaffen, wie
wir anerkennen müssen, so muß auch ursprünglich seine
Freiheit mit dem Gesetz vereinigt und er muß schuldlos,
ohne Sünde , heilig gewesen seyn. In der Heiligkeit
liegt die Seligkeit , wie wir jeden Augenblick erfahren ,
wo wir dem Gesetz der Helligkeit huldigen . Was tonn -
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te nun ein Wesen, Mensch oder Engel , bewegen, aus
dem Zustande der Seligkeit herauszutreten und ihn mit
dem der Unseligkeit zu vertauschen? Wie konnte aus Rei¬
nem Unreines hervorgehen ? Hier stehen wir an der
Grenze der Begreifiichkeit, und nur die Winke, welche
unsere heiligen Schriften über den IWAbfall geben, vers
breiten einigen Dammerschein über das hier obwaltende
Dunkel. Die an persönliche Selbstständigkeit geknüpfte
Freiheit mußte es seyn, die den Abfall möglich machte.
Mit der Person erwacht das Selbst ; und die Gelöstheit ,
wie sie die Bedingung zur Selbstständigkeit ist , ohne
welche keine Anerkennung des Heiligen und keine Beselis
gung durch das Heilige Statt findet , so ist sie auch die
Quelle der Möglichkeit des Abfalls , und der Stein des
Anstoßes, an dem die Freiheit scheitern kann. Denn es
soll eine freie Anerkennung seyn , die das persönliche
Wesen dem Höchsten leistet ; die Freiheit muß sich also
auch vom Höchsten abwenden können auf die eigene Per »
son , und so der Trieb nach persönlicher Freiheit , nach
Unabhängigkeit , erwachen. Mit diesem Triebe erwacht
allerdings auch das Gesetz des Gehorsams , um die abs
irrende Freiheit wieder zu ihrem Haltpunkte zurückzulei,
ten. Der erste Schritt war schuldlos, aber die Uebers
hörung der Mahnung und der Eintritt in die Selbsiigs
keit ist es nicht mehr ; und so wächst mit dieser der Abs
fall und die Sünde , und das ursprünglich Gute wird
zum Bösen. Dieß der Ursprung des Bösen , welches
uns die heiligen Schriften schon in seiner vollendeten
Ausbildung unter dem Bilde des sich selbst erhebenden
Lügners vom Anfang, darstellen. Die Selbsterhebung ist
mit der Lüge oder der Verläugnung der Wahrheit Eines
und Dasselbe : denn die Wahrheit ist nur bei Gott , und
der Abfall von Gott wird zur Lüge. Nur der Geist
kann vom Geiste abfallen ; und so wurde der erste Geist ,
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der vom Höchsten abfiel , der Vater der Lüge, der. als
Verführer das erste Menschenpaar beschlich, und in
ihm die Freiheit des ganzen Geschlechts mit dem Han¬
ge zum Bösen vergiftete. Wem diese Deduction des
Bösen nicht genügt , der gebe eine andere : denn das
Böse ist da , und will erklärt werden ; und da es nicht
aus dem Gesetz erklart werden kann , welches heilig ist,
so muß es aus der Freiheit abgeleitet werden , aber
nicht aus der höchsten, in welcher das Gesetz der Hei¬
ligkeit wohnt , sondern aus der endlichen, die von die¬
sem Gesetz abweichen kann auf die eben angegebene
Weise.

Allein es ist Zeit , einen Blick auf das bis jetzt
Vorgetragene zu werfen und es zur Uebersicht zusam¬
men zu fassen, damit wir den Gang der Untersuchung
fest halten . Dieser war folgender : Des Menschen Le¬
ben ist seine Thctt. Die That hangt ab vom Willen .

. Der Wille ruht auf dem Vermögen der Freiheit . Das
Vermögen der Freiheit soll zur Freiheit selbst werden
durch Selbstbestimmung nach dem Gesetz der Heiligkeit.
Das Gesetz der Heiligkeit ist das Gesetz der Freiheit
selbst, das Lebensgesetz des Geistes ; der Geist lebt nur
in Freiheit ; sie ist sein Lebenselement. Bestimmt sich
der Mille nicht zum Gesetz, so bestimmt er sich nicht
zur Freiheit . Das Gegentheil der Freiheit ist Knecht¬
schaft. Der Wille bestimmt sich in keinem Falle zur
Knechtschaft, kann sich auch nie dazu bestimmen ; aber
er fallt nothwendig in Knechtschaft, wenn er sich nicht
nach dem Gesetz bestimmt. Sich nicht nach dem Gesetz
des Geistes zu bestimmen, wird der Mensch — wie es
scheint — verleitet durch das Gesetz der Natur , wel¬
ches das Gesetz der Selbsierhaltung ist , und welches
zuerst in ihm erwacht , ehe noch die Stimme des Gei¬
stes , das Gewissen, ruft . Da nun aber blos das Ge-
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setz des Geistes frei macht , so bringt , wie es scheint,
das Gesetz der Natur Knechtschaft. Allein hier entsteh
Yen Widersprüche. Auch das Gesetz der Natur ist
heilig : denn es dient heiligem Zwecke. Das Heilige
aber kann nicht Knechtschaft bringen . Gleichwohl ist
es eine doppelte Gesetzgebung, zwischen welcher wir
uns befinden. Die Natur hat einen endlichen Zweck: '
die SeWerhaltung ; der Geist hat einen unendlichen
Zweck: die Selbstbestimmung zur Freiheit . In ihrem
Gegensatze bringen uns beide Gesetze in nothwendigen
Widerspruch mit uns selbst, welcher nur durch Unters
ordnung des Bedingten unter das Unbedingte aufgeho¬
ben werden kann. Ob eine solche Unterordnung der -
Natur unter den Geist , wie des Mittels unter den
Zweck, denkbar und realisirbar sey, sollte ausgemittelt
werden . Unsere vom Schöpfer ausgehende Einrichtung
selbst sollte Rechenschaft geben. >Hier schien aber die
Untersuchung ihr Ziel zu verlieren . Ihr Gang war
folgender : Das Gesetz der Natur an und für sich zu¬
rückweisend verlangt das Gesetz des Geistes unbeding¬
ten .Gehorsam^ Der Geist ist die Nahrung der Seele.
Aber nur der freien Seele wird diese Nahrung ; die
knechtische verzehrt sich selbst; und knechtisch werden
wir , wenn wir uns durch das Nicht - Geistige bestim¬
men lassen. Dieses Nicht - Geistige ist die Welt *) .
Im Zustande der Weltgebundenheit haben wir nicht
Ruhe , noch Frieden . Woher nun diese Gebundenheit

*) Das Wort Welt wird hier nur in dem Sinns genommen,
in welchem es lediglich in den h. S . vorkommt, als das , was

^außer Gott ist : das Ungöttllche. Nelimlich, die Welt , als
von Gott geschaffen, als Schöpfung , ist nicht ungöttlich;
aber die Welt , ohne Gott gedacht̂ und ( der Mensch als
Welt ) sich ohne Gott denkend, ist ungdttlich.
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und das Verschwinden der Freiheit ? Freiheit und Nw
schuld ist Eines / wie Schuld und Gebundenheit . Als
Kinder sind wir Alle unschuldig , aber wir bleiben es
nicht. Wie kommt dieß ? Nicht aus der erwachenden
Natur , denn diese folgt ihrem heiligen Gesetze, sons
dem aus dem erwachenden Hange zum Bösen , welcher
sich mit der Freiheit zugleich entfaltet . Unsere Freiheit
ist von Hause aus keine reine Freiheit , weil sie vom
Gesetze getrennt erscheint, demnach als abgefallen vom
Gesetz. Dieser uns natürliche Zustand ist die Erb ?
sünde , kein anerschassener, sondern ein erlangter Zu-
stand , erlangt durch die Hinwendung der Freiheit auf
das Selbst , den Grund der Persönlichkeit , welche Hins
Wendung als Trieb nach persönlicher Freiheit , nach
Unabhängigkeit ( von einem Höheren ) erscheint. Diel
ser Trieb selbst ist ein Abfall (vom Guten ) , dem schon
der erste Mensch, nach den heil. Schriften , unterlegen
ist , verlockt durch den ersten abgefallenen Geist, den
Vater der Lüge , dessen Annahme zur Erklärung des
Hösen unvermeidlich ist.

Und so wären wir denn durch einen scheinbaren
Umweg zu der Einsicht gelangt , daß es nicht der Trieb
der Selbsierhaltung , nicht das Gesetz der Natur , som
dem der Trieb nach Unabhängigkeit , der Hang zum
Bösen , ist, welcher den Menschen in Knechtschaft stürzt,
und seines Friedens und seiner Seligkeit beraubt .
Das der menschlichen Freiheit nicht anerschaffene, sons
dern eingeimpfte Böse ist seine Erbkrankheit . Wie ihn
nun von dieser Krankheit befreien ? Der Mensch ist,
auch nach dem Falle , trotz des ihm einwohnenden Han ,
ges zum Bösen , nicht böse, ( böse ist nur der Vater
der Lüge, ) und kann gut seyn , wenn er will. Aber
daß es zum Wollen bei ihm komme, dazu gehört oft
unendlich viel. Gleichwohl ist , ohne daß er gut sey/
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kein Heil für den Menschen. Nur in dem Element deS
Guten gedeiht sein Glück und sein Leben überhaupt ;
denn das Leben ist eben Glück und Wonne / und alles
Leiden ist Zerstörung des Lebens. Es gibt nichts Schö¬
neres / als den Weg des Lebens zu gehen / und nichts .
Fürchterlicheres / als den des Todes . Dieser führt zur
Vernichtung / und das Gefühl der Vernichtung ist die
Hölle. Jener führt zu einem immer herrlicher sich of¬
fenbarenden Frühling des Daseyns / zu einer immer
steigenden Entfaltung von Kräften / deren Thätigkeit
den höchsten Genuß / den wahren Lebensgenuß/ die Se -
llgkeit / herbeiführt , die der also Beglückte gleichsam
einathmet / wie die reinste / erquickendste Frühlingeluft .

' Verweilen wir einen Augenblick bei dem Thun und
Treiben dessen/ der die Süßigkeit des Zustandes geko¬
stet hat / welcher das höchste Leben ist / und der nun
bestrebt ist/ unaufhörlich dieses höchste Leben in sich auf¬
zunehmen/ einzuathmen. Ihm ist im Anfange / wenn
er -so eben/ oft durch unbewußte Erfüllung der Bedin¬
gungen des Lebens ( die sich aber gar wohl zum Be-
wußtseyn bringen lassen) die ersten Schritte in das
Reich des Lebens gethan hat / nachdem er vorher in/
der Nacht und dem Schatten des Todes gewandelt /
so zu Sinne und zu Muthe / als lösten sich trübe Ne¬
bel vor ihm auf / die ihm die Aussicht in den Tag
und die Herrlichkeit des Lebens gehemmt hatten . Das
Licht dringt / erst mit schwächeren/ dann mit immer
helleren Strahlen in ihn ein. Er sieht nun / wo er
ist / er orientirt sich im eigentlichen Sinne . Er sieht/
daß ihn ein Reich der Ordnung umgibt / in welches
er so eben eingetreten / und aus welchem/ einmal dar¬
in aufgenommen / er sich nicht wieder heraussehnt -
Diese Ordnung ist das Werk , das Geschäft des Lichts,
in welchem er den Einen Aussirahl des Lebens erkennt,

B
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Ihm wird ferner , indem der Strahl des Lichts/ web
ches die Nebel durchbrochen/ in ihn eingeht / eben so/
als wenn der Strahl der Frühlingssonne uns erwärmt :
neue Lcbenswärme durchdringt ihn / er fühlt sich wie
neugeboren , wie angehaucht und erweckt von der all-
belebenden Kraft , die ihm entgegenweht . Die Lebens-
wärme , die sein Gemüth erfüllt / ist die Liebe/ die
Liebe zu dem Leben/ dys ihm so freundlich naht / ihn
so heiter begrüßt . Und so ist die Liebe der zweite
Aussirahl des Lebens. Von der Liebe angeregt aber
erwacht die Kraft zur Zhat , der lebendige Wille ; und
auch dieser erscheint als eingehend in den Menschen/
als empfangen von ihm / und zugleich als ein dritter
Aussirahl des Lebens. So / vom Leben in allem sei?
nem Reichthum umgeben und durchdrungen / ist der
Mensch selig. Aber diese Seligkeit hangt an einer
Bedingung / bei deren Nichterfüllung sie augenblicklich
verloren geht. Und diese Bedingung heißt : nicht süns
digen / nicht in das Selbst und seine falsche Unabhäm
gigkeit fallen , oder mit den Worten der Schrift : nicht
den eigenen Willen thun . Wir können aber nicht an-
ders als nur unfern eigenen Willen thun , so lange
wir uns nur unseres Selbst bewußt sind : denn wir
sind alsdann eben nur auf unser Selbst mit seiner
ganzen Beschränktheit zurückgewiesen. Wir sind iso-
lirt / wir sind frei , d. h. losgerissen von dem festen
Angel / um den sich die Welten und alle reinen Geister
bewegen , losgerissen von dem ewigen Gesetz/ welches
sich in alle Natur eingesenkt hat / welches auch in uns
lebt , und in welches unsere Freiheit wieder eingehen
soll/ wenn wir Frieden mit uns selbst/ wenn wir Les
bcn und volle Genüge haben wollen. Dieses Gesetz
quillt aus dem Leben, ist selbst das Leben, und nicht
blos das Leben, sondern auch der Geist/ die Nahrungss



' Freie Einleitung . 19

quelle unserer Seele . Getrennt von dieser Nahrungs ,
quelle haben wir , wie bereits bemerkt worden , keinen
geistigen Bestand , sondern blos ein vergängliches Wclt-
leben ohne Stützpunkt und Sicherheit , ohne Zufrieden¬
heit und Ruhe . Wir leben unselig. Demnach ist es
blos die Hingabe unseres Selbst , d. h. unseres Lebens,
und weil unser Leben unsere That ist, und unsere That
aus unserem Willen stammt , die Hingabe unseres Wil -
lens am den Willen , der das Beste will , an den heiligen
Willen ( der sich in unserem Gewissen als Gesetz des gel-
siigen Lebens verkündiget )^ was uns den Ausweg aus
der Verworrenheit unseres Zustandes bahnt , und die
Erlösung von den Fesseln verschafft , die uns drücken,
so lange wir in unserer Ungebundcnheit , die wir für
Freiheit ausgeben .' , vom Pfade des Lebens entfernt ,
mit einer Seele vom Geiste verlassen , umherirren .
Wie die Planeten , scheinbar frei schwebend, von der
Sonne gehalten und in ihrer Bahn geleitet werden ,
und wie sie nur dadurch in Freiheit schweben, daß sie
gegen die Sonne gravitiren , ohne welche Gravitation
sie in den Abgrund des Raumes stürzen würden : so
kann auch lder Mensch nur in dem festen Zusammen?
hange mit dem ewigen Geiste sein Leben für alle Ewig¬
keit sichern, und geht ohne diesen Zusammenhang sei¬
nem Untergange entgegen. Die Frage , wie der Mensch
in diesen Zusammenhang , in diese Verbindung und
Einigung gelangt , kann nach dem, was hier besprochen
worden , wie es scheint , gar nicht mehr aufgeworfen
werden. Nur die Hingabe seines Selbst an die all¬
waltende Gottheit , nur die Hingabe seines Willens an
den höchsten Willen , der im Gesetz, des Bewußtseyns
deutlich ausgesprochen ist , verhilst dem Menschen zu
dieser Einigung , in welcher die Mangelhaftigkeit seil
nes Wesens ergänzt , und die Bedürftigkeit desselben

B 2
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befriediget wird . Aber gleichwohl ist diese Vereini¬
gung nicht so leicht und schnell zu Stande gebracht ,
als bestimmt und klar gefordert . Der Mensch gibt
nicht so leicht sein Selbst und seinen eigenen Willen
auf . Sein natürlicher Zustand ist der selbstische; mit
aller Gewalt der Schwerkraft wird er in demselben
festgehalten ; er fühlt eben nur den Einfluß dieser
Kraft , die ihn wie durch einen seltsamen Zauber in
ihre Schranken gebannt halt . Der Gravitationspunkt
des auf sich selbst ruhenden Menschen ist immer nur
das Selbst . . Die Bahn , welche das natürliche Men¬
schenleben durchlauft , geht vom Selbst aus und in das
Selbst zurück. Von .sich selbst und durch sich selbst
kommt er nie aus diesem Kreise heraus . Und gleich¬
wohl ist ein freier Aufschwung nöthig , um ihn über
sich selbst zu erheben , ihn von sich selbst zu befreien
und dem göttlichen Leben einzuverleiben.

So wäre denn der arme Mensch kraft - und rath -
los verlassen und der Hülfiosigkeit preis gegeben? Kei¬
neswegs . Ihn ruft ja immerfort der durch das Ge¬
wissen sprechende göttliche Geist ; und der Mensch/ bei
allem Hange zum Bösen , d. h. zur Selbsiigkeit , kann
gut scyn, wenn er will , und er kann wollen , denn er
ist frei : er kann sich also auf die Seite des Gesetzes,
des Geistes , des göttlichen Willens wenden ; er kann
den göttlichen Willen thun , eben so wohl , als er sei¬
nen eigenen thut . Warum wählt er ihn nun nicht,
und wählt lieber seinen eigenen ? Werfen wir einmal
einen Blick auf das Menschenleben , auf das tägliche
Thun und Treiben der Menschen, die in der Regel
ihrem Selbst anHeim gefallen sind und nur in dieser
Nebel - Atmosphäre leben , und sehen wir , mittelst ge¬
nauer Beobachtung , ob wir den Gesetzen der mannich-
faltigen felbsilschen Lebensbahnen auf die Spur kom?
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wen können, in denen sich die große Masse der Men-
schen in ihrer Losgebundenheit vom göttlichen Gesetze
bewegt. Erstlich und im Allgemeinen fühlt sich die
große Masse in ihrer GottiVergessenheit und Gott -Lo,
sigkeit frei , und in ihrer Freiheit scheinbar wohl. Sie
erkennen in dieser Freiheit einen Besitz , den sie nur
um noch höheren Besitz hingeben , welcher der per Ge¬
genstände ihrer Neigungen ist. An diesen haften und
kleben sie, und von ihnen sich zu trennen , auch nur
um ihre vorige Freiheit wieder zu gewinnen , ist ihnen
so gut als unmöglich. Wie nun sollten sie sich gar
vom Wcltbesitz ab) und zu einem Gegenstände hinwen-
den , der nicht - weltlich , der ihnen entschwunden/ der
für sie nicht da ist? So dauert es mit ihnen fort : sie
werden es gewohnt , ihre Ketten zu schleppen; es wird
ihnen immer leichter , sie zu tragen , folglich immer
schwerer, sich los zu machen ; tue Sklaverei wird ihr
natürlicher Zustand. Hiezu ko,mmt , daß wir vermöge
unserer sinnlichen Einrichtung und unserer sinnlichen
Bedürfnisse unmittelbar und zunächst an den Gegensian-
den unserer Sinne haften , und schon frühe diese für
das Nachsie und Notwendigste anzusehen veranlaßt
werden. Vor Allem aber ist es der dem Menschen ein-
gcborne Hang zum Eiteln und Nichtigen , oder der
Welthang , der aus der Gottvcrlaugnung und Gottver¬
lassenheit des Herzens entspringt , welcher den Menschen
von der göttlichen That ab- und der selbstischen zuwen-
det. Nullit 5Ull ljuemĉ us vuluplas . Lieben muß der
Mensch : seine Liebe ist sein Leben, wie sein Leben seine
That ist ; seine Liebe und seine That fließen in Eins zm
sammen. Wer nun Gott nicht liebt , das unvergängli¬
che 2sesen , muß nothwendig das Nichtige lieben. Cr
liebt es , nicht weil es das Nichtige ist , sondern we l̂
ihm der Schein als das Wesen erscheint. Nun ist
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zwar das Daseyn und die Ordnung der Dinge , oder
die Naturwelt , von Gott aus dem Nichts hervorgc-
rufen , nicht Schein , sondern Erscheinung oder Offen-
barung der Schöpferkraft Gottes ; allein die Welt als
stlbstständiges , aus sich selbst hervorgehendes , sich selbst
tragendes Wesen , folglich unter den Attributen der
Gottheit betrachtet , die vergötterte Welt , an welcher
der Mensch als an seiner Lebeuswurzel hängt , das ist
Schein . Der Schein liegt also nur in der Vorstellung ,
in der falschen Anerkennung , in dem Wahne des Men¬
schen; und' der Mensch gelangt zu diesem Wahne , indem
er , der Gottheit , des Schöpfers vergessend, sich blos
der Welt , dem Geschöpfe, hingibt und ihr sein Leben
zum Opfer darbringt . Und in diesem Wahne leben die
Meisten. Verblendung heißt ihre Krankheit , von wel-
cher sie nur das wahre Licht heilen kann , welches in der
Finsterniß erschienen ist, der Gottes -Strahl , welcher die
Welt - Verirrten wieder auf den Pfad der Wahrheit füh¬
ren will , wenn sie selbst es wollen. Aber so fest sind die
Welt -Bande , daß die Meisten absichtlich die Augen ge-

' gen. das Licht verschließen; so fest ist das Beharren auf
eigener Freiheit und Selbstständigkeit , die eben weil sie
die eigene ist , die Freiheit des Abfalls und des abgefal¬
lenen Lügengeisics ist , der sich dem Geist der Wahrheit
widersetzt , daß das Leben der Meisten als wahre Feind,
schstft gegen Gott herrinnt . Sie fürchten nichts so sehr,
sie hassen nichts so sehr, als .aus sich selbst herauszutre -
ten , als sich Gott zu ergeben, als ihr Selbst hinzugeben
und Gott zum Opfer zu bringen , m welchem es doch al¬
lein geborgen ist. Der Frömmelei werden diejenigen be¬
züchtiget, die die Gott -Ergebenheit für das Eine halten ,
was Noth ist, und die in ihr allein Rettung und Heil
für den weltverblendeten Menschen finden. Ohne Gott
auszukommen , auf ihre eigene Hand zu leben, oder ,
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wenn es hoch kommt , Gott als das Mittel zu ihren
selbstischen Zwecken zu brauchen , wenn sich dieß sonst
thun ließ , oder , was dasselbe ist , die Verbindlichkeit
gegen Gott zwar anzuerkennen , ihm alle Ehre wider-
fahren zu lassen, aber ihm nur mit -Beibehaltung aller
eigenen Rechte und Freiheiten dienen wollen / und da,
neben der Welt ihren Tribut zollen / also dennoch
eigentlich nicht Gott , sondern sich selbst und der Welt
dienen wollen unter der Firma der göttlichen Obhut :
dieß ist der Hang , die Richtung , das Streben der
Meisten , von welchem, genau betrachtet , auch das
Thun und Treiben derer nicht verschieden ist , die Gott ,
und Gott ausschließlich/ aber dennoch nur auf ihre ei¬
gene Hand dienen , bei seinem Diensie ihre Freiheit
und Selbstständigkeit nicht aufgeben wollen. Diese letz-
tere Verblendung ist die gefahrlichste von allen , denn
sie ist die feinste. Der Feind des Menschengeschlechts
konnte demselben keine künstlichere Schlinge legen. Aber
wie ? Es ist allgemein , wo nicht anerkannt , doch an-
genommen , daß der Mensch nichts Köstlicheres besitzt,
als seine Freiheit , und daß ohne sie das Menschenle¬
ben keinen Werth und keine Würde hat . Wir selbst
sind von dcm Satze ausgegangen , daß die Selbstbe¬
stimmung zur Freiheit das Höchste für den Menschen,
daß sogar das Gebot derselben der Inhalt des reinen
Gcistergcsctzes ist. Wie vertragt sich dieß nun mit dcm
eben Gesagten ? Sehr wohl'. In der Selbstbestimmung/
zur Freiheit liegt , die Einwilligung in die Bedingun¬
gen , unter denen allein ' Freiheit möglich ist; und die¬
ser Bedingungen Summe ist die unbedingte Hingabe
unseres Selbst an das heilige^ allein freie Wesen , an ,
Gott . Verharren wir nun frei und selbststandig, wie
wir von Hause aus sind, oder wenigstens zu seyn wäh¬
nen , so verharren wir eben in uns selbst, denn wir
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finden" uns eben ursprünglich nur in und an uns selbst,
und an unser Selbst gebunden ; wir bleiben folglich,
was wir sind , was wir vom Anfang waren : selbst!-
sche Wesen ; wir bleiben außer Gott . Wie ist da die
Freiheit möglich, die unser Ziel ist ? Sie ist gar nicht
Möglich: wir sind und bleiben arme Gefangene unserer
eigenen Verblendung und Tauschung , oder vielmehr
des "Geistes der Verblendung und Tauschung, des Gel- .
sies der Lüge. Wer den Geist der Lüge laugnet , wer
ihn nicht anerkennen will als solchen, der ist eben von
ihm durch und durch ergriffen , und ihm ist in solchem
Zustande die Wahrheit verborgen. Nur wer in der
Wahrheit ist, erkennt den Geist der Lüge, indem es
ihn am Geiste der Wahrheit prüft . Der Geist der
Wahrheit ist der Geist der Selbsiverläugnung , oder ,
was dasselbe ist , der Geist der Liebe. Nur in der
Selbstverlaugnung , nur in der Liebe sind wir frei ;
unser Selbst aber bewahrend sind wir Sklaven , so
frei wir uns dünken mögen, Sklaven des Geistes der
Gelöstheit , des Abfalls , der Lüge. Nicht die Gelöst¬
heit ist die Lüge ; sie ist die nothwendige Bedingung
der Anerkennung eines Höheren. Wjr haben uns un¬
sere Selbsihcit nicht gegeben , sondern ' sie ist uns vom
Schöpfer ertheilt worden ; wir sind eben dadurch seine
Geschöpfe, daß wir ein Selbst haben und sind ; nur
gn unserem Selbst kann sich Gott offenbaren. Aber
er kann sich an demselben nicht offenbaren , wenn es
ihm nicht angehört ; und es gehört ihm nicht an, wenn
wir es ihm nicht" gcben , weil dieses Selbst eben die
Freiheit , das köstlichste Geschenk der Gottheit , ist.
Eine Freiheit ( eine Seele ) , die sich selbst für sich be¬
wahren , die sich nicht der Gottheit hingeben will , ist
eine Pflanze , die ohne das Element gedeihen will , in
welchem sie ihr Pestehen hat . Wir sind also, große.
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Thoren , wenn wir unser Leben zu erhalten vermeinen,
indem wir uns dem Elemente des Lebens entziehen.
Diese Thorheit beging der ursprünglich abgefallene
Geist , der eben darum der ' Geist der Nichtigkeit ist.
Wir huldigen ihm , indem wir das Gleiche thun , was
erthat ; wir leben in seinem Elemente. Sein Element
ist die eigene, die selbstische Freiheit , die Freiheit uns
abhangig von Gott , und , da ohne Gott kein Bestand
ist , die Freiheit der Vernichtung . Nochmals : nicht
die Selbstheit ist Lüge, d. h. Verlaugnung der Wahn
hclt , sondern Lüge ist das Beharren in der Selbstheit ,
das für sich selbst Etwas seyn und bleiben Wollen ;
welches Streben kein anderes ist , als selbst Gott seyn
wollen : denn in Gott ist und aus ihm quillt alles
Seyn und Bestehen. Ein Seyn aber außerhalb des
Seyns ist ein Widerspruch ; und der böse Geist selbst
würde ein Widerspruch seyn, oder sich selbst aufheben ,
wenn er nicht als Geist Bestand hatte , obschon sein
Bestand selbst nur in einem fortgesetzten Streben zur
Vernichtung besieht , und sein Reich die Hölle , d. h.
ewiger Zwiespalt ist. Doch dicff blos beiläufig . Es
ist und bleibt demnach in allen Fallen die Selbsiigkeit,
die Trennung und der Abfall von Gott , welche das
Wollen des Guten unmöglich macht ; und der sich selbst
Lebende kann also , so lange er auf seinem Standpunkte
beharrt , nicht zum Leben in Gott , in der wahren Frei¬
heit , gelangen. Es ist also nur in der' Verzichtleis .
siung auf das Selbst , in der Gelbstverlaugnung , das
wahre Heil des Menschen zu finden. Der Mensch soll
nicht seinen Willen , sondern den Willen des Vaters
im Himmel thun , so sehr er auch durch den vererbten
Hqng zum Gegentheil verlockt wird . Aber , leider !
verlischt ihm in dem Elemente der Selbstigkcit , wenn
er in dasselbe gefallen , das Licht , welches allein ihm
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auf dem Pfade zur Gottheit vorleuchtet ; eS verlischt,
so wie im verdorbenen Lustkreise die reine Flamme ver,
lischt. Der Mensch verliert in seiner Selbsiigkeit die
Gegenwart , die Gewißheit Gottes , und folglich auch
das Streben nach Gott , die Liebe zum wahren Leben.
Wie nun ihm diese Liebe wieder einimpfen , die ihm
das warnende und strafende Gewissen nicht geben kann,
welches nur Furcht erzeugt, in welcher keine Liebe ist?
Wo ist das Mittel , welches den Wissen des Menschen
bewegen kann , sich zu Gott , seinem Retter und Hel,
fer , hinzuwenden , den er in seiner Verblendung nicht
sieht , oder den ihm der Blitz des Gewissens nur als
strafenden Richter zeigt , dem er nur zu entgehen, dem
er nicht sich zu nahern wünschen kann ? Wenn, der
Mensch ' im Zustande seiner Selbstigkeit Gott erkennen
könnte , so würde er ihn auch wohl lieben und suchen:
denn der Mensch liebt das Leben, und Gott ist das Lc,
ben. — Wie ? so liebt ja der Mensch wohl seinen
Schöpfer , ohne es zu wissen? und er geht nur irre , ins
dem er ihn auf dem falschen Wege sucht ? Das wäre es
also , daß man dem Menschen den rechten Weg zeigte,
auf dem das Leben zu finden ist : denn auf seinem eig«
nen Wege , wo er nur nach dem Schein i Leben hascht,
kann er auch nur Schein -Befriedigung , d. i. Täuschung^
und folglich nur Mißmuth , Unzufriedenheit , Qual und
Ueberdruß , ja zuletzt Verzweiflung an Glück und Leben
selbst finden. Der Mensch bedarf also eines Lehrers, eis
nes Führers , eines Helfers und Retters . Diesen kann
er in keinem Menschen finden ; es müßte denn ein solcher
se'yn , der den rechten Weg selbst gefunden hatte und ge,
gangen wäre . Und wo ist in der ganzen Geschichte ein
solcher Mensch , da alle Menschen geborne Sünder sind,
die ohne göttliche Erleuchtung in der Finsterniß tappen .
Es müßte also ein Gott i erleuchteter, ein Gott ?erfüllter
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Mensch seyn. Und wenn es einen solchen, wenn es mehi
rere gegeben hatte oder noch gäbe : würde dieser Eine ,
oder würden diese Mehrere durch sich selbst seyn, was sie
geworden sind ? Es ist erwiesen worden, daß der Mensch
durch sich selbst nicht zu Gott kommt, noch kommen kann.
Eine solche Höherstellung würde also immer nur als Gott
tes Werk anzuerkennen seyn. Wie aber ? Kann Gott
den Menschen behandeln wie ein Gefäß , in welches
er sich ergießt , da gleichfalls erwiesen ist , daß sich
Gott dem Menschen nur unter der Bedingung nahern
und mittheilen kann , daß dieser als freies Wesen sei-
ne Einwilligung zu dieser Annäherung und Mittheilung
gibt , oder mit andern Worten , daß sich der Mensch ,
frei und willig Gott ergibt ? Es ist aber endlich auch
erwiesen , daß dieß der Mensch von selbst nicht thut .
Und so wäre denn zugleich die Unmöglichkeit einer b«
sonderen Erleuchtung Md Heiligung Eines oder Mehi
rerer , vorzugsweise , erwiesen, um so mehr , da Alle,
als gleiche Sünder , auch gleiche Rechte auf eine so!«
che göttliche Gunst und Begnadigung hatten ; wirmüß -
ten denn in Gott einen nach grundloser Willkühr Vers
fahrenden , folglich ungerechten, Herrscher anerkennen.
Aber , es Muß wiederholt werden , auch in diesem Falle
wäre eine solche ausgezeichnete Gunst unmöglich , ins
dem die Natur des Menschen sie unmöglich macht ,
als welcher das Geschenk der Freiheit nur durch seine
Einwilligung , d. h. durch seine freie That empfangen
kann. Oder findet sich etwas am Menschen," worauf
der göttliche Einfluß wirken könnte , ohne das Element
des Menschcnwcsens , seine Freiheit , zu beeinträchtig
gen ? Es müßte göttlichen Ursprungs seyn: denn nur
auf das Göttliche kann der göttliche Geist wirken ;
und gleichwohl müßte es dem Menschen, als freiem
Wesen , angehören j ' ohne doch seine That zu seyn.
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Was gibt es denn nun ursprünglich Göttliches ,oder
Gutes im freien Menschen, was doch nicht That ist?
Ist etwas dergleichen denkbar ? Daß es etwas ursprüng¬
lich Böses im Menschen gibt , was auch noch nicht
That ist, wissen wir : es ist der Hang zum Bösen.
Steht diesem etwa ein ursprünglicher Hang zum Gu¬
ten gegenüber ? Dieß ist nicht möglich, denn es würde
so der letztere den ersteren aufheben ; wozu noch kommt,
daß schon im Begriffe des Hanges der Gedanke des
Abfalls liegt . Es müßte demnach zwar eine Ursprung-
liche Beziehung auf das Gute seyn; aber wie das Gu¬
te das Gegentheil des Bösen ist , so müßte diese Be¬
ziehung auch das Gegentheil des Hanges seyn, folg¬
lich keine Richtung in die Tiefe , sondern eine Richtung
nach der Höhe. Eine That könnte aber diese Richtung
noch nicht seyn, sondern nur eine Bedingung , gleich¬
sam eine Vorbereitung zur That , oder etwas , das der
That nothwendig vorausgeht . Nun thun wir nichts ,
was wir nicht vorher begehrt haben , und wir begeh¬
ren nichts , was wir nicht vorher als gut anerkannt
haben . Wir begehren das Böse nicht , weil es böse
ist , sondern weil es uns gut scheint. Es müßte also
in uns , neben dem Hange zum Bösen , eine ursprüng¬
liche Anerkennung des Guten sich vorfinden , an welche
sich dann leicht auch das Begehren , so wie an dieses
die thfttige Richtung nach dem Guten sich anknüpfen
ließ. Sind wir uns einer solchen ursprünglichen An¬
erkennung des Guten bewußt ? Wir können uns der¬
selben wenigstens leicht bewußt werden , wenn wir auf
unser Bewußtseyn selbst Acht haben. Unser Vewußtseyn .
ist selbst ein Anerkennen, und zwar ein Anerkennen des
Wahren und Gewissen. Wir können uns keines Ge¬
genstandes ^ weder der Welt noch unserer selbst, bewußt
Iverden , ohne mit dem Act des Bewußtwerdcns den
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Gegenstand als wahr und gewiß anzuerkennen. Wir
brauchen sogar den Ausdruck der Wahrnehmung für
das , dessen wir uns bewußt werden. Wir nehmen im
Bewußtseyn das Wahre gleichsam auf und an ; wir
geben ihm das Zeugniß , daß es wahr sey. Wie kön¬
nen wir nun dieses Zeugniß geben? Wir thun es kraft
eines ursprünglichen Vertrauens , dessen wir uns nicht
entschlagen können. Und dieses Vertrauen heißt mit
einem andern Ausdrucke: Glaube. Der Glaube ist un>
zertrennlich mit dem Bewußtseyn verbunden. Der uns
das Bewußtseyn gab , gab uns mit ihm den Glauben .
Der Glaube ist ein göttliches Geschenk, ein Geschenk,
das in den Schoos unserer Freiheit niedergelegt ist.
Der Glaube ist die freie , und dennoch nothwendige
Anerkennung des Wahren . Wir sind ursprünglich ges
nöthiget , das Wahre anzuerkennen ; aber wir können
den Act der Anerkennung nur durch einen Act unserer
Freiheit vollziehen. Wir haben also hier einen Fall
vor uns , wo sich in unserm Wesen Freiheit und Roth )
wendigkeit auf das innigste verbunden zeigt. Betrach¬
ten wir diese Thatsache genauer , so finden wir , daß
sie mit dem Attribute übereinstimmt , welches wir der
Gottheit ausschließlich beilegen. Gott ist nothwendig
frei. Gottes Wesen ist als5 in und mit dem Glauben
in uns . Und so liegt denn das vorhin Geforderte in
klarer Entwickelung zu Tage. Dasjenige im Menschen,
worauf der göttliche Einfluß wirken kann , ohne das
Element des Menschenwesens, seine Freiheit , zu beeins
trachtigen , dasjenige , was göttlichen Ursprungs ist,
und gleichwohl dem Menschen als freiem Wesen ang«
hört , ohne seine That ' zu seyn ( denn er bringt das
Nothwendige nicht hervor ) , also das ursprünglich
Göttliche oder Gute im freien Menschen , was doch
nicht That ist : es ist der Glaube . Mit dem Glauben
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des Menschen also kann sich die Gottheit in Verbim
düng setzen; durch den Glauben kann sie sich ihm mitt
theilen , ihm die Gunst der Erleuchtung und Heiligung
widerfahren lassen, ohne seine Freiheit zu beeinträchtig
gen , ohne ihn zu behandeln als ein Gefäß , in, welches
sie sich ergießt. Allein es scheint, die früher aufge¬
hellte Schwierigkeit kehrt aufs Neue zurück. Warum
sind denn nicht alle Menschen solche Gottibegeisiete ,
wie diejenigen sind und seyn müssen , welche des rech¬

nen Weges zum Leben, oder des Weges zum wahren
Leben kundig sind? Sie wird sich heben lassen diese
Schwierigkeit , wenn wir nun , nachdem wir den Mens
schen vollständiger seinem innersten Wesen nach kennen,
ihn zufolge dieser Erkenntniß scharf und bestimmt auf¬
fassen. Der Mensch ist frei / und hat in seiner Frei ?
heit einen Hang zum Bösen , aber auch daneben eine
ursprüngliche Nöthigung zur Anerkennung des Guten .
Weil er frei ist , muß er dem Hange zum Bösen nicht
folgen , sondern kann fort und fort der Anerkennung
des Guten folgen. Daß das letztere geschehe, ist ihm
sehr nahe gelegt und leicht gemacht ; und man könnte
füglich sagen , daß es ursprünglich schwerer sey, böse
zu werden , als gut zu bleiben *). Denn bei jeder
Nachgiebigkeit gegen das Böse erfolgt die Strafe des
Gewissens ; das Verharren im Guten , gegenthcils , be,
lohnt ' sich durch inneren Frieden und zunehmende Sei '

^) Ich sage: gut zu bleiben; denn ursprünglich ist der Mensch
im Glauben, — als unschuldiges Kind, vor dem Erwachen
des Selbstbewußtseyns—; und nur nachdem sich der Mensch
des Hanges zum Bösen bewußt wird und ihm folgt, fällt er
aus dem Glauben und aus der Unschuld, und zugleich aus
seinem Himmel, aus dem göttlichen Elemente, in welchem
nur der Glaube ihn erhalt.
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ligteit . Und so wird der Mensch Schritt vor Schritt
auf der Bahn seines Lebens durch den . Schmerz ge,
mahnt , sobald er an einen Abweg geräth ; und das
Wiedereinlenken in die gerade Bahn wird auf der Stel¬
le vom Gefühle der reinsten Lust begleitet. Demnach
kann er eigentlich gar nicht die rechte Straße verfeh¬
len , sobald es ihm ein Ernst um das Wohl seines Le¬
bens ist : denn nur der rechte Weg bleibt ihm frei,
oder nur auf dem rechten Wege geht er ungehindert
vorwärts ; aber bei der ' geringsten Abweichung tritt
ihm das peinliche Gefühl der Hemmung oder Zurück-
drangung als Warnungszeichen entgegen. Es ist dem¬
nach eher zu verwundern , daß sich der Mensch ver¬
irrt , als daß er nicht auf der geraden Straße fort¬
geht. Er wird aber durch den selbstischen Lebenstrieb
auf jedem Schritte zu Irrwegen verlockt; und auf je¬
dem Punkte der Lebensbahn geht ein Weg in unendlft
che Labyrinthe ab. Wer nun schwach genug ist, zu
folgen , verblendet durch die vorübergehende Befriedi¬
gung jenes Triebes , der bekommt die gerade Bahn ,
wenn er so fortfahrt , nie wieder zu Gesicht; und er
ist es , welcher der Weisung bedarf , weil er sich von
selbst nicht zurecht findet. Wer aber der ursprüngli¬
chen Anerkennung des Wahren treu , oder wer im
Glauben bleibt und in diesem Glauben handelt , —
was ihm Anfangs eben so frei sieht , als das Gcgen-
lheil , — der bleibt auf , dem rechten Wege , erkennt
ihn , und kann ihn Andern zeigen. Dieser ist der Be¬
glückte, dem sich Gott nach dem Maße seines Glaubens
offenbaret , das auserwählte Rüstzeug Gottes zur Be¬
lehrung seiner Brüder ; auserwahlt , nicht aus blinder
oder despotischer Wilttühr , sondern weil die Wahl
nothwendig den Tauglichsten treffen muß , und weil
ein, Gott im Glauben ergebenes, Gemüth tauglicher ist,
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dessen Werkzeug zu seyN/ als eine dem Unglauben ans
Heim gefallene und gottvergessene Seele . Allein sollte
es denn unter den vielen Millionen Menschen der ab¬
gefallenen Menschheit nicht von jeher eine große Men¬
ge gegeben haben , die wirklich in dem eingebornen
Glauben verharrten ? Und noch mehr : Kann denn der
Mensch überhaupt aus dem Glauben fallen , der ihm
ja Eingeboren, mit seinem Bcwußtstyn gegeben ist ?
Man sollte doch denken, der Glaube könnte nur mit
dem Bewußtseyn verloren gehen .' . Was zunächst das
letztere betrifft , so wollen wir nicht vergessen, daß ne¬
ben dem Glauben auch der Hang zum Bösen dem Meu^
schen nach dem Falle eingeboren ist , und daß , so wie
der Mensch seines Selbst sich bewußt wird und an die¬
sem Bewußtseyn haftet ^- und .ein Haften qmSelbst , mit
Bewußtseyn ,^heißt sich dem Selbst absichtlich hingeben —
derselbe hiemit selbst schon in das Leben der Sünde
eintritt , die das Gegentheil des Glaubens ist. Dem¬
nach ist nicht blos die Möglichkeit, sondern auch die
Wirklichkeit des Glaubens -Verlustes gegeben, und nur
bei denen entweicht der Glaube nicht , die wirklich Kin¬
der bleiben. Wer bleibt aber ein Kind , d. h. wer
bleibt in der Einfalt .des Glaubens ? Begierde und
Furcht , die unzertrennlichen Begleiter des Menschenle¬
bens , bringen den Menschen frühzeitig um diesen größ¬
ten aller Schätze , der das Himmelreich selbst ist. Es
läßt sich hieraus abnehmen , daß die Zahl der im Glau¬
ben Verharrenden von jeher nicht sehr groß gewesen
seyn werde. Aber um allen Zweifel zu lösen, dürfen
wir uns nur nach einem sicheren Kennzeichen des Glau¬
bens umsehen. Wir lesen in der profanen Geschichte
nicht , daß der Glaube in derselben besonders heraus¬
gehoben worden wäre. Zwar ruht die «gerühmte Treue
der alten Zeit ganz auf dem Glauben , so wie auch die

. ' , Ver -
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Verehrung der Götter ) überhaupt ist das ganze gesellige
Verhaltniß ursprünglich auf Treue und Glauben gebaut .
Allein der Glaube ist in diesen Fallen mehr das unsicht¬
bar Verbindende , als daß er deutlich und als für sich
bestehend hervortreten sollte. Dicß geschieht nur in um
scrcr heiligen Geschichte, aber in dieser auch so ausgc -
gezeichnet, daß der Glaube ausdrücklich zum Bande
zwischen der Gottheit und dem Menschen wird . Die
Begriffe Glaube und Gott sind hier unzertrennlich mit
einander verbunden . Vor Allem hat Abrahams Glau -
be, als reines Selbstvergessen und als unbedingtes Verl
trauen auf Gott / sich den höchsten Ruhm und die höch¬
sten Segnungen erworben . Aber Wenige glaubten wie
Abraham , das heißt zugleich: Wenige waren, so fromm ;
denn fromm ist der / welcher, von seinem Selbst schein
dend , Gott anhangt . Die Frömmigkeit ist also das
sichere Kennzeichen des Glaubens , und an sie schließt sich
die Gemeinschaft mit Gott , und folglich die göttliche
Gunst oder Gnade von selbst an . Und so finden wi?
denn in der heiligen Geschichte, daß nur die Glaubens -
kraftigsten , d. h. die reinsten Menschen die auserwahl - .
ten Werkzeuge Gottes wurden , durch die er sich den
übrigen kund machte und ihnen den Weg dös Lebens zei¬
gen ließ. Vor Allem leuchtet aber hier die göttliche Ge¬
stalt bes Welt - Erlösers vor , welche? Nicht blos als der
reinste aller Menschen , sondern als der allein reine in
einer sündigen Welt dasteht , und dessen Fleckenlosigkeit
die Sündhaftigkeit aller Menschen , auch der besten/
aufdeckt, aber auch zudeckt. Vor ihm hatte sich mancher
Fromme mögen vorzügliche? Reinheit rühmen , obschon
auch die frömmstes sich als Sünder anerkannt haben ; er
aber ist das einzige Beispiel unzertrennlicher GottesiVett
einigung / und so der Probierstein aller menschlicheti
Tugend i denn wer auch nur einen Augenblick vo.n Gsti
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abweicht , ist ein Sünder ; und weder vor noch nach je-
nem Einen ist Einer aufgestanden , der es gewagt hätte ,
zu fragen , wie dieser Heilige : ob man ihn einer Sünde
zeihen könnte. Aufgedeckt ist also unsere Sündigkeit
durch ihn , aber auch zugedeckt durch chn : denn er starb
den Tod der Sünder , d. h. den menschlichen Tod ; er
nahm den Sold der Sünde auf sich, ohne selbst ge¬
sündigt zu haben ; und so erscheint in ihm das Bild
des Menschen vor dem Auge des richtenden Vatcrs cnt-
sühnt und in völliger Reinheit ; und so ist durch Einen
Menschen die Sünde vor Gott getilgt worden , wie sie
durch Einen Menschen, den ersten, in die Welt ge¬
kommen. - In Christus sieht Gott die Menschheit rein,
und durch ihn sind ihre Sünden aufgehoben , und
Niemand wird gerichtet , außer durch ihn selbst, dem
das Gericht übergeben ist. Ohne ihn könnte kein Mensch
mit dem besten Willen , mit der höchsten Anstrengung
vor dem Antlitze des allgerechten Gottes , des heiligen
Richters , rein erscheinen ; durch ihn sind wir gereini¬
get , wenn wir wollen , und nur unser Nichtwollen be¬
halt uns die Sünde mit ihrer uothwendigen Folge : -
der Vcrdammniß . Unser Heil ist also in unsere Hände
gegeben: wir können nun in das ewige Leben einge¬
hen , wenn wir uns darum bemühen ; ohne Christi
Vcrsöhnungs 'tod aber könnten wir es nicht. Nun wis¬
sen wir , daß unsere Arbeit nicht umsonst ist ; aber oh¬
ne unsere Einwilligung in das Leben ist auch Christus
umsonst gestorben : denn den eigenen Gang znm Ziele
konnte und durfte er uns nicht ersparen ; aber daß die¬
ser unser Gang nicht umsonst wäre , dazu hat er uns
verhelfen , und dazu hat er uns durch seinen göttlichen
Vorgang den Weg gezeigt, de» Weg der Liebe, zu
welchem er zuerst die Bahn gebrochen. In der Liebe
hat uns Christus das göttliche Wesen offenbart ; und
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wer die Liebe hat , der hat das Himmelreich und daF
ewige Leben/ und Gott selbst. Das Menschengeschlecht
bedurfte eines ^Lehrers , der ihm das Geheimniß des
ewigen , des wahren Lebens aufschloß : denn für sich
selbst hätte es diesen Aufschluß nicht gefunden, und die
reine Liebe, die Liebe ohne Haß , war ihm fremd. Zu
dieser Liebe erhebt sich aber nur der Freie , der von
der Welt und dem Selbst Entfesselte ; und Christus
war der rein Freie , und hat uns gezeigt, daß man
nur auf dem Wege der Freiheit zur Liebe, zum hoch,
sien Leben, gelangen kann. Er hat uns das Gesetz des
Lebens offenbart , das nur der reine Spiegel seines
Bewusstseyns auffassen und sein reiner Mund verküns
digen konnte : das Gesetz der Freiheit . Durch ihn erst
ist uns das Geheimniß des ewigen Lebens kund ges
worden , mit dem wir nun vertraut , und von dem
diese Betrachtungen ausgegangen sind : das Geheimniß
der Freiheit . Freiheit , Heiligkeit , Seligkeit , ewiges
Leben, sie sind unzertrennlich verbunden . Wie Chris
sius durch Wort und That das wahre Leben verkündi¬
get hat / hat Keiner vor ihm gethan , und wir können
ihm nur nachsprechen und nachhandeln . „ Vater , nicht
mein Wille , sondern dein Wille geschehe, " dieß ist

.die Summe aller Weisheit . Nicht in unserm Willen,
sondern im göttlichen Willen leben, das macht uns
frei , und ich setze hinzu : gesund. Nur die freie Seele
ist gesund. Und so stünde ans einmal der Begriff der
Seelengesundhcit , vor unsern Augen. Christus kam als
Arzt unter Kranke , die des Arztes so sehr bedurften ^
Das Herz ist krank , so lange es noch nicht frei ist ,
und mit ihm die ganze Seele , der ganze Mensch.
Der Mensch ist nicht der Leib , sondern der Mensch ist
das begehrende , sinnende und handelnde Leben: die
Seele . „ Was hülfe es uns , so wir die ganze Welt

C 2
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gewönnen , und nähmen Schaden an unserer Seele ? "
Der Mensch aber , wie wir ihn aus Erfahmng kennen,
scheint seine Seele nicht so hoch zu achten , als es für
sein Wohl nöthig ist. Er sucht den Genuß , und all
lerdings genießen wir nur mit der Seele ; aber es ist
uns bei dem Genüsse nicht um die Seele , sondern nur
um den Genuß zu thun : denn sonst würden wir die
Seele um des Genusses willen nicht aufopfern . Und
dieß thun wir meistentheils. Wir tauschen uns , wenn
wir wähnen , daß wir im Genüsse an den Gegenstan¬
den zehren ; wir zehren an unserer Seele , an unserem
Leben , das im Genüsse entflieht . Unsere Seele wird
nicht stärker durch den Genuß , sondern schwächer,
nicht reicher, sondern armer : denn sie gibt ihre Kraft
an den Genuß hin , welcher vorüberschwittdet. Das
Mittel , unserer Seele die Kraft zu erhalten und zu
steigern , das Mittel folglich , an Lebensreichthum zu
gewinnen , ist , daß wir die Seele nach ihrem Lebens¬
gesetze behandeln ; das Lebensgesetz der Seele aber ist,
daß sie aus sich selbst herauelebe , daß sie sich aus in¬
nerer Kraft entwickele , gestalte, vollende. Nur die
Anregung zum Leben kommt ihr von außen ; das Le¬
ben kommt ihr aus ihr selbst : es quillt aus innerer
Tiefe hervor , aus dem Quelle alles Lebens, aus freier
Thätigkeit Die freie Thätigkeit , das Heraustreten
aus sich selbst im Schaffen , Beglücken, Beseligen, kurz,
die Liebe, ist das Lebenselement der Gottheit selbst;
Gott lebt liut in der Liebe. Und so nähren wir uns
in de? freien Thätigkeit von Gottes Wesen selbst, und
jemehr wir in der Liebe erstarken , desto kräftiger und
reicher wird unsere Seele ; sie lebt nicht ab und stirbt,
sondern ihr Leben wachst und breitet sich aus , gleich
dem Baume am Wasser. Das Leben in der Liebe ist
das Gehelmniß der ewigen Jugend . Die Liebe ist un-
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sterblich; sie tragt den Keim des ewigen Lebens in sich.
Wer in der Liebe lebt , hat den Tod überwunden . Der
Genuß aber ist der Tod der Liebe, und folglich auch
des Lebens: denn der Genießende sucht das Seine ,
die Liebe aber „ sucht nicht das Ihre . " Der Genies
ßende lebt in sich hinein , zehrt von seinem eigenen Les
den ; die Liebe aber lebt aus sich heraus : sie gibt das
Leben. Darum läßt sich auch das Lebensgesetz des
Menschen so ausdrücken , daß er nicht in sich hinein ,
sondern aus sich herauslebe . „ Wer das Leben lieb
hat , " wer es an sich hält , wie der Geizige seinen Mam¬
mon ^ „ der verliert es : " der selbstische Mensch ver,
zehrt sich in seiner Selbsiigkeit ; er lebt auf Unkosten sels
nes Lebens-Capitals . „ Wer aber das Leben verliert , "
d. h. hingibt , nach dem Gesetze des ewigen Lebens, um
dieses Gesetzes willen , dessen lebendige Erscheinung/
Christus war , also um Christi willen , der das Leben
selbst war , und der da zeigte, wie das Leben nur durch
Hingabe seiner selbst sich selbst erhalt , „ der erhalt auch
sein Leben zum ewigen Leben. "

Es sind also ganz eigene Begriffe von unscrm innes
ren Wesen , die wir auf dem Wege erhalten , welchem
bis jetzt unsere Befrachtung gefolgt ist. Wir sind auf
eine Ansicht des Seelenlebens und der Seelengesundhelt

- gekommen, welcher zwar der Anfang und Fortgang uns
serer Untersuchung nicht widerspricht , ja , welche im

Hegrisse „ Selbstbestimmung zur Freiheit " schon vors
bereitet liegt , die aber nur durch vollständige Aussäst
sung unseres inneren Wesens , durch schaffe Bezeichnung
des bösen und guten Prinzivs in uns , und durch die
Zurückführung dieser Prinzipien auf ihre Quellen ganzs
lich zu Stande gebracht werden kann. Es muß freilich
auf den ersten Anblick sonderbar scheinen, ygß wir , um
zur rechten Würdigung des Lebens zu gelangen , gleiche
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sam aus dem Leben heraustreten ; daß wir / um das Le¬
ben in seiner vollen Bedeutung aufzufassen, dasselbe zu
ertödten scheinen, der Thörin in der Fabel gleich, welche
der Henne , die da goldene Eyer legte, den Hals ab¬
schnitt , um zu dem inneren Eycrschatze zu gelangen.
Auch wird es nicht an Solchen fehlen , welche die eben
angedeutete Ansicht für überspannt , schwärmerisch und
mystisch zugleich halten . Inzwischen , wenn sich diese!-
be durch die That und das Leben selbst als wahr be¬
wahrt , wenn es sich in der Erfahrung eines Jeden , der
den Versuch machen will , ergibt , daß wir für die schwie¬
rige Kunst des Lebens keinen besseren Lehrmeister haben,
als den Gottgesandten Christus , und für die Krankhci-
ren der Seele keinen besseren Arzt , als ihn : so wollen
wir uns nicht schämen, zu ihm in die Schule zu gehen
und seine Heilovorschriften zu befolgen , zugleich aber
auch uns nicht abhalten lassen, diese Vorschriften in die
deutlichste Erkenntniß aufzulösen , und uns im klaren
Begriffe Rechenschaft von dem Glauben zu geben, wel¬
cher , auch blos in aller Herzens - Einfalt ergrissen, fest¬
gehalten und ins Werk gesetzt ( wie denn nichts weiter
von der hülfsbedürftigen Menge verlangt wird ) , die
herrlichsten Früchte des Lebens tragt . Denn es ist hier
eben darum zu thun , denen, die in dem Elemente des
Begriffs leben, auf ihrem eigenen Grund und Boden
und aus ihren eigenen Materialien das Gebäude der
Lebens- Sicherheit aufzustellen , die allein aufrichtiger
Lebensführung ruht , deren Gründe nur in den letzten
Tiefen der menschlichen Natur nachzuweisen sind , wel¬
che in dem innigsten Zusammenhange mit den Prinzi¬
pien des Guten und Bösen stehen. Es ist nachzuwei¬
sen , oder vielmehr es ist schon nachgewiesen , daß
wenn einmal die letzten Enden unseres Scclenwesens
im Begriffe aufgefaßt und verfolgt werden , sie sich oft
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fenbar in das Reich des Uebersmnlichen verlieren , und
daß das Gewebe, was wir Menschenleben nennen, aufmes
taphysischem Grunde ruht . Wir können der metaphy?
sischen Begründung unseres Daseyns und seiner Be¬
stimmung gar nicht aus dem Wege gehen ; ihre Nothl
wendigkeit tritt uns unmittelbar entgegen , und wir
begegnen in der klaren Tiefe unseres Bewußtseyns den
Elementen der Offenbarung , die uns durch Christus ge¬
worden ist. Die Chrisiuslehre und die Einrichtung uns
stres innersten Wesens treffen auf das Genaueste zue
sammcn , und die klare Erkenntniß der letzteren hellet
das Dunkel auf , was den noch in sich selbst gehüllten
Glauben umgibt / und legt das entschiedene Zeugniß für
seine Wahrheit oder Göttlichkeit ab. Die Christuslehre
beurkundet sich durch unser Bewußtseyn selbst als die
echte Freiheits - oder Lebeuslehre , und das Wandeln
nach ihren Vorschriften als der wahre Weg des Heils ,
den sich der Forscher in Begriffen nur klarer auseins
andersetzcn, den er aber nicht fester begründen kann ,
als er durch das Leben selbst, welches in Christo er,
schien, begründet ist. Die Eeelengesundheitskunde ali
so, die wir in systematischer Analyse aufzustellen im
Begriffe sind, ist nichts anderes , als die in ihrer gans
zen Lebeneverzweigung entfaltete Chrisiuslehre ; und sie
würde es seyn, wenn wir auch den Namen Christus
gänzlich mit Stillschweigen übergangen hätten , oder
übergehen würden. Die Quelle des geistigen oder ewk
gen Lebens rinnt in ihr , und nur wer aus dieser
Quelle getrunken , erfährt es , daß seine vorher vers
blendeten Augen hell werden ; sieht nun mit offenem
Blicke , daß das Reich der Wahrheit und des Lebens
vor ihm liegt ; daß er nur den Fuß aufheben darf ,
um es zu betreten , und darin den verlornen Himmel
seiner Kindheit wieder zu finden , daß er aber nicht
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hinter sich blicken darf auf die Nichtigkeit / die er ver¬
lassen/ weil ihm sonst im Nu der geöffnete Himmel
wieder verschwindet. Inhaltschwer ijr daher das Wort
des Führers zum geistigen Leben : „ Wer den Pfiug
Nimmt ( sich an die Arbeit des wahren Lebens begibt )
und sieht hinter sich ( hängt und haftet noch am Nich-
tigen ) / der ist nicht geschickt zum Reiche Gottes ( noch
ssicht reif für das geistige Leben). "^ Gleichwohl ist das
geistige Leben das Ziel unseres Daseyns , die Krone uns
serer Entwlckelung. Unsere ganze Anlage ist darauf ejn^
gerichtet , daß wir nur in diesem Elemente leben und ge¬
deihen können. Wir bleiben krüppclhafte Wesen/ wenn
Wir nicht in diesem Aether athmen ; wir haben nur em
sieches, in sich selbst verschwindendes , vorüberfiiegendcs
Dascyn , das umsonst von dem Dursie nach Halt und
Dauer gequält wird ; wir können unsere Sehnsucht we¬
der los werden , noch befriedigen ^ und unser Leben ist

> ein qualvoller Widerspruch . Dieß liegt klar vor uns da
in unserm gewöhnlichen Zustande ; aber wir sehen es
nicht , weil wir verblendet sind ; wir sind so krank, daß
wir unsere Krankheit für unser.» natürlichen Zustand
halten , weil wir den natürlichen , d. h. den bestim¬
mungsgemäßen , nicht erfahren haben. Wir begreifen
nicht , daß das Leben ein immer steigender Ueberfluß von
Seligkeit ist , weil unser Gefühl uns fortwahrend nur
Mangel und Bedürfniß bezeugt und unser Leben nur zu
einem, fortgesetzten Leiden macht. Man wundert sich
auch gar nicht darüber , daß es so ist , weil manchen
feine andere Ansicht des Lebens kennt. Di ? herrlichsten
Kräfte werden, an nichtig? Dinge vergeudet , die Kraft
des Gcmüths an sklavische Liebe, die Kraft des Geistes -
an Traume und Schimären , die Kraft des Willens an
Luftgebaude. Das astein Wahre und Wesentliche über¬
sieht mqn nicht blos , sondern verachtet man als ein
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Nichts ; wie es denn in der That da nicht ist und nicht,
seyn kann , wo nur der Trug und die Tauschung Bedeu¬
tung , und Wcrth hat . Allein die bunten Bjlder , in den
Schleier der Maja gewebt, ziehen vorüber , und man
gesieht sich zuletzt, daß das Leben ein Traum war . Dieß
ist aber nur in so weit wahr , als wir den Traum zum
Leben stempeln. Und dieß sollen wir nicht : wir sollen,
erwachen und erkennen, daß der Traum kein Leben und
das Leben kein Traum ist , kein Schattenbild des Seyns
und Bestehens , sondern das wahrhafte , von Seligkeit
erfüllte Seyn und Bestehen selbst. Wahrheit und. Leben
sind Eines : das Eine , das da ist und besteht, wenn
auch das scheinbar Festeste zertrümmert wird . Die
Wahrheit erfüllt und tragt Alles, was auf Seyn gerecht
ten Anspruch macht, und blos in der Wahrheit, ist ein
Wesen wahrhaft und wirklich; außerhalb der Wahrheit
ist es nicht, sondern hat den blossen Schein de<s Seyns ;
und auch dieser lnuß von der Wahrheit getragen wen
den und auf ihrem Grunde ruhen , wenn er sich auch
nur als solcher behaupten will. Daher ein Scheins«
den , obwohl es nichtig ist an sich, dennoch so lange
einen Platz im Reiche des Daseyns findet , als es im
Scheine die Wirklichkeit oder Wahrheit sucht u.nd zy
finden meint. Und ein solches Leben ist unser gewöhm
liches zum größten Theile : denn wir verfolgen Alle
den Schein , als ob er die Wahrheit wäre , indem wir
das Vergängliche behandeln als ein Unvergängliches,
und in dem , wqs vorüber schwindet, mit fester Zuvers
ficht die Stütze , und mit begieriger Erwartung die Freu ?
de unseres Lebens suchen. Wir haschen nach dem Schatz
ten , oder wenigstens nach dem bunten Wiederscheine
des Wesens , als ob dieser das Wesen selbst wäre ; und
oft ist nicht einmal die Erfahrung eines längen LebenH
hinreichend , uns aus unserer Täuschung zu reißen» Be--



42 Freie Einleitung .

klagenswerthe ! denen nur darum das Spiel mit dem
Nichtigen gelassen wird , weil sie wähnen , es sey ein
Bestand darin . Und so sehr ist Gott die Wahrheit ,
daß er sogar den Wahn des Bestandes erträgt , weil
es doch der Bestand ist , an welchen sich der Wahn
festklammert. Und der wahnende Mensch muß dieß
thun , er kann sich dessen nicht cntschlagen: denn tief
in uns ist die Notwendigkeit begründet , das Beste¬
hende zu suchen, das Beharrliche im Wechsel, das Aus¬
dauernde , das Unvergängliche. Was der Logiker das '
Subject ,. der Metaphysiker die Substanz , der Physiker
den Stoff oder die Materie nennt , ist nichts anderes,
als der Erweis dieser Nöthigung ,- unsere Vorstellung
gen durchaus auf etwas Festes , Unwandelbares zu be-
ziehen. Das Subject ist der Stützpunkt für die Prä -
dicate , die Substanz der Stützpunkt für den Wechsel
der Erscheinungen , und der Stoff der Stützpunkt für
die Formen . Nur unter der Bedingung eines Unver¬
änderlichen hat das Veränderliche Wesenheit , und nur
indem es am Unveränderlichen haftet , kann es Bestand
gewinnen . Was keinen Bestand hat , ist nichtig , und
so ist unser Leben nichtig , wenn es nicht auf den Fel¬
sen gegründet wird , der ewig feststeht: auf den Felsen
der Wahrheit , auf Gott . Wir leben zwar , auch ohne
Gott zu suchen; aber wir leben nur , weil er uns trägt ,
wie er alle Dinge trägt . Ihm leben wir Alle : Nie¬
mand kann aus seinem Bereiche kommen, ohne unter¬
zugehen ; jedoch wenn nicht auch Er uns , für uns
lebt , wenn Er nicht der Inhalt unseres Lebens ist , so
ist keine Wahrheit in unserm Leben, so ist unser Leben
nicht wahrhaft lebendig, nicht von Kraft , von Licht,
von Liebe , nicht von Seligkeit erfüllt und durchdrun¬
gen : denn nur Er ist Alles dieß in Einem , und nur
wer Ihn hat , wen Er erfüllt , hat dieß Alles , und
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wessen Leben leer ist von Gott , der hat und ist nichts
für sich als ein Scheinleben ; er ist nur für Gott Et¬
was — denn sonst wäre er nicht , — und an der unt
endlichen Fülle der Gottheit oder des Lebens hat er
selbst keinen Theil : er ist lebendig todt . Daher die
Oede und Leere in so manchem Menschenleben, daher
das Lückenhafte/ Unausgefüllte , welches zu ergänzen
und zu erfüllen die Welt in Anspruch genommen wird ,
die doch, ohne Gott gedacht , empfunden , genossen,
selbst nichtig ist und das Gefühl der Nichtigkeit im
Menschen nur vermehrt . Nur durch Liebe vermag der
Mensch die ungeheure Leere des Herzens auszufüllen , und
nach Llcbe sehnt sich auch jedes nicht ganz-verwahrloset
und in seinem Kerne erkrankte Menschcnherz. Allein
nicht die Liebe, die da zehrt vom geliebten Gegenstände,
ist es , die da Fülle und Genüge des Lebens gibt : diese

, ist ein verzehrendes Feuer , das um so mehr zerstört , je
mehr es genährt wird ; sie ist ein Durst , der um so mehr
sieigt , je mehr er befriediget wird , oder vielmehr , der
gar nicht befriediget wird , sondern immer vergebliche
und doch immer heftiger nach Befriedigung strebt. Nicht
diese Liebe, die selbstische, sondern die gebende, die
göttliche Liebe ist es , welche das Herz des Menschen aus¬
füllt , befriediget , ' beseliget. In ihr , mit ihr , durch
sie zieht das göttliche Wesen in uns ein. Indem wir
sind und leben»auf die Weise , wie Gott ist und lebt , er«
fahren wir auch seine Wesenheit in uns ; und ohne die
göttliche Liebe in unserm Herzen erfahren wir auch nichts
von Gott , der die Liebe ist ; ohne aber Gott in uns zu
finden , zu fühlen und festzuhalten, hat auch unser Leben
selbst keinen Halt , keine Sicherheit , keinen festen Bei
stand : weshalb denn auch diejenigen , die ohne Gott les
ben , das Leben nur als eine flüchtige, vergängliche Erz
schcmung betrachten und nothwcndig betrachten müssen.
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Welchen Einfluß eine solche Lebensstellung 'auf die Be¬
schaffenheit und das Befinden des ganzen Menschen Hai
den müsse, ist leicht zu begreifen , aber schwer zu ermes¬
sen. Die Folgen des Lebens ohne Gott sind unüberseh-
lich. Der Mensch ist , nachdem er sich diesem treuen
Fuhrer entzogen, allen Verirrungen und Zerrüttungen
des Lebens, bis zu ihrem Aeußersten, dem Wahnsinne
und Selbstmorde , preis gegeben. Der Mensch, der aus
der Bahn der Frömmigkeit , des Gottes - Gehorsams,
tritt , tritt zugleich aus dem Zauberkreise des Glaubens ,
und fällt den finsteren Erdcnmächten anHeim, und zwar
zunächst und unmittelbar dem Zweifel , der schon allein
hinreicht , mit seinen Harpycn 5Klauen das Leben zu zer-
reißen. Wie der Glaube den Himmel in sich schließt, so
der Zweifel die Hölle. Der Glaube kommt von Gott ,
per Zweifel vom Verführer der Menschen. Der erste
Zweifel ist der erste Schritt zur Verzweiflung ? denn
der Zweifel stammt nicht aus dem Verstände , sondern,
wie der Glaube , aus dem Herzen. Allerdings geht die
Saat des Zweifels im Verstände auf , um ins Unendli-
che fort zu wuchern , aber nur nachdem sie vom Herzen
aus gesäet worden. Zweifel ist Zwiespalt , wie Glaube
Einigkeit ist. Der Glaube macht selig, der Zweifel um
selig. Der Zweifel ist das trennende , zerstörende Prin¬
zip , welches ins Unendliche fort einreißt , ohne wieder
hauen zu können oder auch zu wollen. Ein Zweifler ist
zlochwendig unglücklich: denn er ist aus der Bahn des
gesunden. Lebens gerückt, und nur im Glauben ist das
Herz gesund ; im Herzen aber wohnt das Leben. Der
Zweifler hqt Gott aufgegeben ; denn nur her Glaube
führt zu. Gott und erhält uns hei Gott . Ein Mensch,
her Gott aufgegeben hat , hört auf , an seiner sittlichen
Läuterung und Vollendung zu arbeiten : denn sie hat
fük ihn keine Bedeutung mehr , weil ihr Wesen das hei-



Freie Einleitung . 45

lige Wesen Gottes ist , den er aufgegeben. Der Zweifel
an Gott entspringt nicht aus dem Verstände , sondern
aus dem Herzen : denn man kann nur ^>ann ersl anfans
fange« / an Gott zu zweifeln , wenn man ihn schon vers
lorcn hat . Der Gottes - Zweifler ist Gottes - Laugner :
denn wenn er Gott bekennte mit dem Herzen , so könnte
er nicht an Gott zweifeln mit dem Verstände . Der Gots
tes - Zweifler ist nothwendig böse: denn wir sind böse,
sobald wir Von Gott gewichen sind. Ucberhaupt sobald
der Mensch von Gott gewichen ist, öffnet sich ihm ein
ganz neuer Lebcnskreis : der des Weltlebcns . Leideö
sind wir so in diesen Kreis gebannt und in ihm befans
gen , daß wir nur in ihm leben und athmen , und daß
wenn auch nur Ein Fadchen von den taufenden reißt ,
die uns in ihm fest binden , unsere Seele schmerzlich vers
wundet wird . Woher es denn auch kommt, daß wir
bor nichts mehr zurückschaudern,, als vor dem Leben in
Gott , weil dieses der Tod des Weltlebens ist. Hieraus
können wir abnehmen , daß wir Alle , die wir so ems
psinden , von Gott gewichen sind , und uns zugleich ini
Zustande unendlicher Verblendung befinden. So lange
du Gott treu bleibst, ist der Himmel in dir ; was willst
du mehr ? Aber dem abtrünnigen Menschenherzett ist das
Hangen an der Welt lieber , als Has Hangen an Gott ,
und so ergibt es sich denn dem Diensie des Eiteln und
Nichtigen , als sey es das Währe und vollständig Be¬
friedigende . Nun bricht das Heer der Leidenschaften,
der Täuschungen und Irrthümer hervor , und das Kofis
lichsie, der Friede , ist verloren . Der Weltmensch kommt
nimmer zur Ruhe und nimmer zur Genüge. Er sieht
im Widerspruchs mit den tiefsten Anforderungen seines
Inneren . Immer bleibt er bedürftig , unbefriedigt ,
uneins in sich selbst. Das welterfüllte Herz ist ein
krankes Herz , und wentt das Herz krank ist, ist es des
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ganze Mensch. Der Wcltstlave hat eine kranke Seele :
denn nur die freie Seele ist gesund. Nur in Gott
sind wir frei : von ihm abgewichen, notwendig Skla¬
ven , in der Sklaverei Kranke , in der Krankheit uns
selbst Verzehrende, dem Tode der Seele anHeim Gefal¬
lene. Nur in Gott wohnt das Leben der Seele , und
ihr Heil , und die Seelengesundheitskunde hat keine
andere Aufgabe , als dem Menschen zu zeigen , wie er
zu Gott komme/ und sich bei ihm erhalte . Die echte,
ursprüngliche , vollständige Seelengesundheitskunde ist,
wie schon gesagt , in den heiligen Schriften des alten
und neuen 'Bundes enthalten , und die Summe ihrer
Lehren ist : der Glaube und die Rechtschassenheit; jener
als die Basis , diese als das Prinzip des wahrhaft ge¬
sunden Seelenlebens . Beide Elemente, die zugleich die
Universal/ Heilmittel aller Seclenkrankhcit sind, sind aus
dem Wesen des Menschen selbst ergriffen , und ihm auf
das eindringendste zum Gebrauche empfohlen. Aber es
heißt hier : „ Sie haben Augen und fthen nicht." Und
so wäre denn ein Versuch, die Nichtsehenden zum Se¬
hen zu veranlassen , wohl nicht ganz überflüssig. Der
Mensch handelt , wie er liebt , und liebt , wie er er¬
kennt. Die klare Einsicht hat den Vorthcil , daß wir
durch sie die Gegenstände im rechten Lichte erblicken,
und mehr ist meist nicht nöthig , um unsere Neigung
oder Abneigung zu bestimmen; und sind wir nur erst
dem wahren Leben geneigt , so werden wir auch nicht
ermangeln , es zu suchen, und jedem Zustande des Lei¬
dens , der nur eine Zerstörung des Lebens ist,, auszu¬
weichen.

Es ist eine sehr schwierige Aufgabe , sich von den
Ansichten der Menge und ihrem Thun und Treiben zu .
scheiden : denn wir werden von dem Strome mit fort-
gezogen und in den allgemeinen Strudel mit hineinge-
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rissen , in welchem das Höhere / Geistige , Ewige vom
Niedere « / Sinnlichen , Zeitlichen verschlungen wird .
Bei der klarsten Einsicht , daß alles Weltliche, als sol¬
ches gegen das Gottliche gehalten , nichts sey, haben
wir nicht nur das Urtheil der großen Masse gegen
uns , welcher die Befriedigung ihrer nächsten Bedürft
nisse über Alles geht , und welche, in dem Leben der
Selbstigkeit versunken , vom Leben in einem höheren
Elemente keinen Begriff hat noch haben kann , und
dieses daher unter die Hirngespinste rechnet; sondern
wir tragen auch selbst, die wir das Bessere kennen,
den Feind dieses Lebens in uns , der uns in schwachen
Stunden gar mächtig zusetzt, und gleich dem geschick¬
testen Feldherrn Zeit und Gelegenheit ersieht , uns in
unseren eigenen Schanzen zu überfallen . Bei Nacht
und Nebel greift er uns an , wenn wir in sicherer
Ruhe schlummern, und setzt uns oft auf lange Zeit
außer Stand , angrisssweise gegen ihn selbst zu Felde
zu ziehen. Hiczu kommt, daß das niedere , sinnliche
und zeitliche Leben thcils eine Bedingung unseres Be¬
stehens überhaupt ist ( denn wer mag sich der taglichen
Nahrung und Nochdurft und allen damit verknüpften
Verhaltnissen und Geschäften entschlagen? ) ; Heils zu
seiner vielgestalteten, vielbewegtcn Thatigkcit die man-
nichfaltigste Kraftentwickclung erheischt , die ja eine
wesentliche Bestimmung unseres Dascyns ist ; theils
endlich in seinem Schoose eine solche Menge süßer Ge¬
nüsse und augenblicklicherLebcnsbcfriedigungen mit sich
führt , so daß wir , so weit wir Natur sind, uns nach gar
nichts Besserem sehnen, ja d?.S ein solches Bessere für
unser natürliches Daseyn gar nicht denkbar ist , beson¬
ders wenn die Summe jener Genüsse und Befriedi¬
gungen stets unter der Controlle der Mäßigkeit und
Mäßigung gehalten wird . .Und so scheint der Mensch
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sogar , ungenügsam zu seyn, wenn er etwas Mehreres
und Anderes begehrt / als was die Erde und Alles/
was darin ist , bietet und reicht ; ja es scheint derje-
«ige ein Thor zu seyn, der die gewissen Güter der
Gegenwart wegwirft , um nach zukünftigen zu Häschen,
die er doch nur auf Treue und Glauben von der Gna -
ds und Barmherzigkeit eines höchsten Wesens hofft, wel-
ches mit einer Art Inconsequenz ihm hier im Leben Ge-
nüsse verbietet oder verkümmert , für die es ihn doch ge-
schassen hat . ' „ Wenn die Stimme der Natur die Stimme
der Wahrheit ist/ so ist die Widerlegung , namentlich des
Gebotes der Seldsiverläugming , deutlich in dem Entge -
gensireben unserer Natur gegen alle fremde Beeinträchtig
gung ihrer Rechte und Forderungen ausgesprochen, und
nichts , was uns in Widerspruch mit uns selbst versetzt,
was unser tiefstes Lebensgefühl verletzt, kann für wahr ,
gerecht und heilig gelten." So ertönt es überall um und
neben uns , ja in uns selbst in Stunden , wo der Fürst
dieser Welt seine Macht an uns ausübt , und dieß um
so gefahrlicher , da wir selbst die Werkzeuge seiner Ein¬
flüsterungen sind , und eben nur uns selbst und wohl
gar die Vernunft in uns zu hören vermeinen. Es sind
aber in diesem Raisonnement Mißderstandnisse und Halb¬
heiten zu unbedingten Wahrheiten gestempelt. Kein
Lottes - Gebot untersagt uns den Gebrauch und Genuß
der Güter dieses Lebens ; nur Eines ist uns in Bezie¬
hung auf sie verboten , und zwar zu unserem großen
Heil , nchmlich: unser Herz nicht daran zu hängen, keine
Weltsklaven zu seym Und zwar mit vollem Recht : denn
wir haben neben der Befriedigung unserer sinnlichen Na¬
tur , die nur die Trägerin eines edleren Keimes ist, die,
sen selbst, oder unsere höhere Natur , die sittlich freie,
gegen die Eingriffe der ersieren zu verteidigen . Unser
Naiurleben ist di5 äußere Bedingung unseres geistigen

W
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Lebens ; jenes ist nur Mittel , dieses Zweck. Wir ver¬
lieren nichts , indem wir den Genuß des Naturlebens
beschranken, um für die Entwickelung des freien , geisti-
gen Lebens Platz zu gewinnen ; und wir haben nicht blos
ein Recht , sondern auch die Pflicht , nach höheren Gü-
tern zu sireben, als die Welt gibt : denn wir sind dazu
eingerichtet , und gerathen eben so sehr in Widerspruch
mit uns selbst, wenn wir dieser Einrichtung widerstre¬
ben , als wenn wir der gerechten Befriedigung unserer
sinnlichen Bedürfnisse Abbruch thun . Wir sollen uns .
nicht begnügen mit dem , was die Welt gibt ; wir sind
zu höheren Ansprüchen geschaffen und berechtiget. Wir
sind nicht bestimmt, wie das Gras des Feldes , in ei-
nem berganglichen Leben abzublühen , und uns , Staub ,
zu Staube zu gesellen. Der Keim eines unvergänglichen
Lebens ist in vergänglicher Hülle verborgen. Dieß ist
keine Chimäre , auch nicht blos fremde Versicherung, die
wir auf Treue und Glauben annehmen ; sondern es ist
Thatsache , Erfahrungssache , Offenbarung des göttli¬
chen Rathschlusses in unserem Betvußtseyn selbst, und
zwar nicht blos in dem Lebenstriebe , dessen wir uns be¬
wußt werden , und den wir mit den andern Lebendigen
dieser Erde gemein haben , sondern in der Gesetzgebung
für ein überzeitliches Dasenn , für ein ewiges Leben, wel¬
ches wir ' schon hienieden beginnen können, indem wir
alsjIntelligenzen in das Reich der Freiheit eintreten :
denn das Reich des Geistes und der Freiheit ist auch das
Reich des ewigen Lebens, das Himmelreich, dessen Pfor¬
ten uns schon hier eröffnet werden in jedem Augenblicke,
wo wir dem Gesetze des Geisicrrcichs gehorchen, welches
mit Heller Flammenschrift in unserem Bewußtsenn ver¬
zeichnet ist. Es ist also ein Tausch des Nichtigen mit
dem Unwandelbaren , der thierischen, vergänglichen Lust
mit der geistigen, unvergänglichen Gottseligkeit , wenn



50 . Freie Einleitung .

wir auf den Vollgenuß des zeitlichen Lebens Verzicht lei)
sien, d. h. den Umfang unseres Lebens nicht blos mit
zeitlichem Gehalte erfüllen , sondern uns , so viel als
immer möglich, Raum für die Erfüllung unseres Lebens
mit ewiger Wahrung ersparen , „ Schatze sammeln, die
die Motten und der Nosi nicht fressen, und da die Di «
be nicht nachgraben und stehlen. " Und solche Diehe sind
wir selbst; wir bcsichlen uns selbst um unser ewiges Ei)

<genthum , wenn wir dem Zeitlichen fröhnen , Knechte
des Zeitlichen sind , und in dieser schmählichen Sklaverei
unseres Bürgerrechtes im Reiche der Freiheit nicht ein¬
gedenk. Allerdings ist es wahr : die Gegenwart mit
ihren Sorgen und Mühen , so wie mit ihren Erquick«»)
gen und Freuden , umgibt uns wie der Horizont , über
dessen Grenzen unser Auge nicht hinauszuschreiten ver)
mag ; wir sind eingebannt in dieses enge Erdenleben,
das jeden Augenblick unsere Kräfte zum Kampfe und
Widerstände , wie zum Besitze und Genüsse aufregt , und
uns mit einer Gewalt in Anspruch nimmt , welcher die
Wenigsten in dem Grade widerstehen, daß sie zur vollen
Besinnung und zu einer freieren Uebersicht ihrer Verhalt )
nisse kommen. Der besseren Natur in uns wird im
Drange der Umstände selten Raum und Zeit gelassen,
auch ihre Forderungen an Anregung zu bringen ; und
geschieht es , so wird sie durch die Stimme des äugen)
blicklichen Bedürfnisses übertäubt , oder von der Kraft
der Trägheit niedergedrückt , oder von dem süßen Sta¬
chel der Lust überwunden ; und so viel Recht die Ver)
nunft auf ihrer Seite haben mag , so geht doch auch
hier , wie oft im Leben der Menge , Gewalt vor Recht.
Und so würde denn , ungeachtet der erwiesenen Nichtig)
keit des obigen Raisonnements , der Keim der Freiheit
und des ewigen Lebens in Jedem untergehen , der nicht
Mit übernatürlichen Kräften zum Gegenkampfe gegen die
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Welt und das Selbst ausgerüstet ist , wenn nicht das
für gesorgt wäre , - daß dem Menschen .wirklich solche
übernatürliche Kräfte ' dargeboten werden . Sie liegen,
wie schon oft erinnert worden , in der Christus-Offenbar
rung . Jedes nicht ganz verwahrlosete oder verstockte
Herz wird , laut vielfältiger Erfahrung , von der siegen¬
den Macht der Christuslehre ergriffen , ünd genöthiget ,
der Wahrheit , die sich aus ihr ergießt , zu huldigen .
Der Reiz des göttlichen Lichts schließt den verschlossen
nen Herzensglauben auf , lsetzt ihn als mächtigen He¬
bel gegen alle feindliche Gegengewalt in Bewegung /
und erweckt den schlummernden geistigen Menschen.
Wer einmal das geistige Auge aufgeschlagen, erblickt
Nun auch die Beschranktheit und Kümmerlichkeit des
irdischen Lebenstages und die Nichtigkeit des vorüber -»
eilenden zeitlichen Lebens. Er erkennt sich als einen
Bürger des Himmelreichs und Erben des ewigen Le¬
bens , und sieht fest im Kampfe gegen eine ungöttliche
Welt "°). Und so ist wenigstens von seiner Seite da¬
für gesorgt , daß er nicht von der Meinung und dem
spottenden oder verfolgenden Urtheile und Gerichte der
Menge überwältiget werde : es ist der Glaube , der er¬
weckte reine , volle Herzensglaube , der das Herz fest¬
macht gegen alle inneren und äußeren Angriffe. Also
gestellt hat der vom Geist Geborne nur noch die Sor¬
ge auf sich, was er besitzt, auch Andern mitzutheilen ;'
was in ihm sich lebendig regt , auch in Andern aufzu¬
regen , und dem Reiche der Freiheit neue Bürger zu
gewinnen. Dieß war einst das Amt der Apostels und

>*) Unter diesem Ausdrucke ist, wie schon früher bemerkt, nur
der ungöttlich gesinnte Haufe der Menschen zu verstehen,
wie in jenem Ausspruche: „ Vater , die Welt kennet dich
nicht. "

D 2
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ist noch heutzutage das Amt eines Iebett / in dem der
geistige Mensch geboren ist. Wer dessen Herrlichkeit
erkennt , der kann nicht umhin / davon auch Andern
Kunde zu geben. '

Wer ist nicht gern gesund , und wer möchte nicht
lieber eine gesunde, als eine kranke Seele besitzen, wä¬
re es auch nur , weil eine kranke Seele auch nicht für
die Gesundheit ihres Körpers sorgen kann , . und weil
alle Krankheit dem Genüsse eben so sehr , als dem
Wirken und Schassen zum Genüsse nachtheilig ist. Das
Leben hat keinen Werth , wenn es in Leiden und Ohn¬
macht kümmerlich hinschleicht. Nur das rüstige Leben
in freier , frischer und fröhlicher Bewegung ist ange¬
nehm. Wir verkümmern uns aber sehr leicht das Le¬
ben durch falsche Behandlung , durch Mißbrauch oder
Nichtgebrauch seiner Kräfte , durch mannichfaltige Ver¬
letzung seiner Gesetze. Diese kennen zu lernen , um
nicht gegen sie zu verstoßen , kann wohl Niemanden zu
viel zugemuthet seyn. Der Mensch ist durch die Liebe
zum Leben an die Sorge für das Leben gebunden,
und diese laßt ihn leicht auf das aufmerken, was sei-
nem Leben förderlich oder hinderlich ist. Den größten
Genuß des Lebens haben wir doch wohl in unseren
Gefühlen und Vorstellungen , , vorzüglich aber in unse¬
rem Thun und Schassen. Wir sind niemals so froh,
als wenn wir mit glücklichem Erfolge beschäftiget sind.
Der Genuß , welcher aus unserer Thatigkeit entspringt ,
ist der reinste : denn in der Thatigkeit , lernen wir erst
das Element unseres Lebens kennen, und schöpfen, so
zu sagen , das Leben unmittelbar aus seiner Quelle .
Sind wir thatig , so sind wir in des Lebens Mitte ,
und unsere Kraft wachst mit unserer Thatigkeit . Nur
das Leiden ist dem Leben entgegen und benagt es zerstö¬
rend. Thatigkeit ist also das erste und höchste Lebensgn
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setz; und wer dieses einmal aus Erfahrung kennen ge¬
lernt , wird nicht so leicht wieder von ihm weichen. Man

" kann den Menschen nicht sicherer vor allen Verirrungen
verwahren , als wenn man ihn zur Thätigkeit gewöhnt :
sie ist der Quell aller Schöpfung und der Keim aller
Kräfte . Die Tätigkeit erweckt'die Einsicht , die Einsicht
führt zur Fertigkeit , die Fertigkeit zur Virtuosität , dies
st aber zum wahren Lebensgenuß, zur^Freude am Voll;
brachten. Der Mensch, der nichts schafft, zerstört :
denn die stockenden Kräfte lösen sich auf . Zerstörung
aber ist Hölle. Daher ist der Schöpfer selig, weil er

. zu schaffen nicht aufhört ; und der Mensch soll ihm fols
gen. „ Seyd vollkommen, wie euer Vater im Himmel
vollkommen ist. " Ein schönerer Aufruf an die Men¬
schen laßt sich nicht denken. Um aber Gott , als dem
Musierbilde unseres Lebens, nachzustreben, müssen wir
ihn erkennen und gleichsam als unser Vorbild vor
uns sehen. Nun hat sich aber Gott in Christus wirk¬
lich sichtbar gemacht. „ Wer mich siehet, stehet den
Väter . " Ein unablässiges Hinblicken also auf den
vollkommenen Menschen , auf das wahre Ideal der
Menschheit , und zwar ein Hinblicken auf ihn in der
Absicht, um unser Leben ihm nachzubilden , muß die
Aufgabe eines Jeden werden , der sich Vollkommenheit
zum Ziele gesetzt hat ; gesetzt auch, daß er noch weit
von diesem Ziele entfernt bliebe. Auch schon seinen
.Fußtapfty nachzutreten , ist schön, und überschweng¬
lich belohnend. Er führt den Weg des Heils : denn
er führt zum Vater . Jeder andere Weg , den Mr
einschlagen mögen, ist ein Irrweg : denn Er ist ihn
nicht gegangen. Vor Ihm ist man , den Pfad des Le¬
bens suchend, herumgetapp 't in mancherlei Irrthümern ,
And glücklich warm die , welche durch Zurechtweisun¬
gen schmerzlicher Erfahrung belehrt , Pas Licht der
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, Wahrheit auch nur von Ferne erblickten. „ Viele Kö¬
nige und Propheten haben gewünscht zu sehen, was
ihr seht, und haben ê nicht gesehen. " Warum ?
„ weil die Zeit noch nicht erfüllt war ; " eine Antwort ,
welche zu begreifen uns die Augen noch nicht recht
aufgethan sind. Gewiß ist die göttliche Weisheit mit
ihrem Haushalt besser bekannt / als wir . Genug , das
Bild der Vollkommenheit sieht jetzt vor unfern Augen
da , und Niemand darf es wagen , etwas an ihm zu
tadeln ; es heischt durch sich selbst, durch seine wahrhaft
göttliche Erscheinung , unbedingte Anerkennung. Nur
der Rohe / nur der Verwahrloset kann sie nicht geben,
weil er ihrer nicht fähig ist. Was suchen wir einen
andern Lehrer ? Christus hat seine Lehre durch sein Le¬
ben , und nicht blos durch sein Leben̂ sondern auch
durch seinen Tod , und nicht blos durch seinen Tod,
sondern auch durch seine Auferstehung bestätiget. Der
Apostel selbss sagt : „ Ware Christus nicht auferstanden ,
so wäre unser Glaube eitel. " Christus ist die Aufcr-
siehung und das Leben, und wer der Unsterblichkeit ge¬
wiß seyn will , muß sich in diesen Bürgen der Unsterb¬
lichkeit hineinleben . In seiner Nachfolge hat man das
sichere Unterpfand des ewigen Lebensi denn man er-
fährt es eben, man erlebt es in seiner Nachfolge ; wir
werden seiner gewiß , wie einer Sache , die wir vor
Augen sehen; und vor solcher Gewißheit schwinden alle
Zweifel , wie die Schatten der Nacht vor der Sonne .
Aber die Bedingung : das Hineinleben in diese edelste,
in diese göttliche Lebensform ! Hier ist die Schwierig -
keit. Jedoch der Kampf ist des Preises werth , und in
dem Kampfe selbst liegt schon der Lohn. Jeder Schritt
zur Lösung unserer Fesseln ist ein Schritt in das Gebiet
der Freiheit , und jeder Blick in dieses Gebiet ist ein
Blick in den Himmel . Nur weil wir Sklaven sind,
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ahnen wir nichts von der Herrlichkeit der Freiheit ;
nur weil wir krank sind, nichts von der Wonne der
Gesundheit ; nur weil wir , im zeitlichen Streben Verl
graben , todt für das überzeitliche Leben sind, wird uns
die überschwengliche Süßigkeit dieses Lebens nicht oft
fenbar .

Inoi ^ e ! Vimillium facti , Hui coepit , Kadot . 5a -
yei -V uu6o ! sagt schon einer von den vielen Strebenden ,
denen das Leben in seiner ganzen Herrlichkeit noch
nicht offenbaret war .

Unsere Aufgabe ist , aus Sklaven Freie, aus Kran¬
ken Gesunde , aus Tobten Lebendige zu werden. Wol5
len wir nicht Hand hiezu anlegen ? Was nutzt das
Zaudern , da doch nur in der Arbeit Gewinn ist ! Al¬
so frisch daran ! Trägheit ist der Tod des Lebens.
Aber nicht blind , denn :

„ blinder Eifer schadet nur , "
sondern mit klarem Blicke, mit Besonnenheit und Um-
ficht. Die Erkenntniß führe uns zur Liebe, und die Li«
be zur That .

Wen der Eifer , das Edlere und Höhere zu ver-
folgen , nicht treibt , wen der Preis des Kampfes nicht
spornt , wer das Leben nicht als den Gegenstand höche
sier Virtuosität betrachtet und die Kunst des Lebens
als die höchste aller Künste , welche sammtlich nur
Andeutungen und Vorlauferinncn zu dieser ersten und
höchsten sind , kurz , wen nicht ein höheres Streben be¬
seelt, den wird doch wenigstens die Sorge für seine
Gesundheit veranlassen , zu vernehmen , was denn al,
les zu dieser Gesundheit gehört , und wie nicht einmal
die leibliche Gesundheit ohne die der Seele gesichert ist.
Viele würden sich allerdings auch nicht einmal um die
Gesundheit bekümmern, wenn es ihnen nicht um das
Wohlbefinden zu thun wäre. Und gerade dieses ist es,
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was auch wir beabsichtigen, aber freilich in einem grö,
ßeren Umfange , in einer weiteren Bedeutung , als in
welcher das Wyrt Wohlbefinden gemeinhin genommen
wird . Und man sollte doch denken, dieß dürfte Nie,
wanden unwillkommen seyn, da doch Jedermann einge¬
stehen muß , daß man sich nicht wohl genug befinden
kann. Nun befindet man sich nur zum Theile wohl,
wenn derKörper eben nicht von Krankheit und Schmer-
zen gequält Wir5 , die Seele aber, das eigentliche Ich ,
der Kern des Menschen, in Unruhe und Bangigkeit ,
in Sorge , Furcht und Ungewißheit lebt , und so der
Mensch selbst seines Lebens nicht froh wird . Denn was
ist das Leben ohne Zufriedenheit , ohne Heiterkeit und
Freudigkeit , ohne die frohe Aussicht auf Befriedigung
der innersten Bedürfnisse unseres Daseyns ? Darum ist
eine Lehre, wie die Hier vorgetragene , die sich als Ges
sundhettslehre im weitesten wie im engsten Sinne rechts
fertiget , von solcher Art , daß sie einem Jeden , dem
auch nur sein Ich , nur sein Leben lieb ist , veranlassen
muß , sie wenigstens kennen zu lernen , ihren Inhalt zu
prüfen / und wenn er dann findet , daß dieser Inhalt
den Begriff des reinsten und vollesten Wohlbefindens
richtig aufstellt und den Weg zum Ziele bestimmt und
deutlich zeigt, auch wohl dahin bringen muß , diesen -
.Weg einzuschlagen, und so den Zweck dieses Werkes
und den Wunsch seines Verfassers zu erfüllen . . . .
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